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    Zum Buch


    In der Villa des Ehepaars Castellaci in Nizza sind Diamanten im Wert von mehreren Millionen aus dem Safe gestohlen worden. Da die Polizei keinerlei Einbruchsspuren findet, weigert sich die Versicherung, den Schaden sofort zu begleichen, und beauftragt Elena Morales damit, sich dieses Anwesen einmal genauer anzuschauen. Tatsächlich macht Elena überrachende Entdeckungen: Das Haus verfügt über einen großen Weinkeller, von dem die Polizei nichts wusste. Auch haben die Castellacis nicht nur das übliche Dienstpersonal, sondern im ersten Stock der Villa wohnt auch noch ein großer schnauzbärtiger Mann, der als Sommelier und Doorman ausgewiesen wird. Die Signora Castallaci scheint zu ihm ein ungewöhnliches Vertrauensverhältnis zu haben. Doch so sonderbar das alles anmutet, der Verdacht, dass die Castellacis den Diebstahl fingiert haben, um die Versicherungsgelder abzukassieren, bestätigt sich vorläufig nicht.


    Da trifft es sich gut, dass Elenas Lebensgefährte Sam Levitt endlich aus seinem Urlaub nachkommt und sich ebenfalls für diesen Fall interessiert. Doch seine Recherchen laufen in eine ganz andere Richtung, die Elena überhaupt nicht passt…
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    Zur Erinnerung an meine liebe alte Fanny

  


  
    1. KAPITEL


    Warum werden so viele Hiobsbotschaften auf dieser Welt ausgerechnet am Montagmorgen überbracht?


    Es war sechs Uhr morgens Ortszeit, als das unbarmherzige Läuten des Telefons Elena Morales aus herrlichem Tiefschlaf riss. Benommen tastete sie nach dem Hörer und brachte ihn unter mehrfachen Verrenkungen an ihr Ohr. »Sam?«, fragte sie halb hoffnungsvoll, halb ärgerlich.


    »Ganz und gar nicht«. Am Apparat war Frank Knox, Gründer und Vorsitzender von Knox Insurance, und in seiner Stimme schwang ein gestresster Unterton mit. »Wir haben da ein Problem«, erklärte er, und er brauchte nur zwei Sätze, um seiner Angestellten klarzumachen, dass es sich um eine der höchsten Dringlichkeitsstufen handelte.


    Trotz des frühmorgendlichen Verkehrsstaus in Los Angeles schaffte Elena es, um Punkt halb acht sein Büro zu betreten– und zwar ohne dass es zu feindlichen Berührungen mit anderen Fahrzeugen gekommen wäre.


    Von dem jovialen Verhalten, das Frank Knox normalerweise zur Schau trug, war keine Spur mehr zu entdecken. »Ich schätze, Sie haben eine Ahnung, worum es geht«, sagte er, winkte sie näher heran und klickte auf seinem Laptop eine Datei mit Zeitungsausschnitten an. »Diese Juwelendiebstähle in Südfrankreich werden mit jedem Jahr schlimmer. Und nun greifen sie auch noch auf unser Terrain über. Vor ein paar Stunden erhielt ich einen Anruf von unserer Niederlassung in Paris; in dem Anwesen einer unserer Klientinnen in Nizza wurde ein Raubüberfall verübt, die Täter haben etliche Juwelen erbeutet. Mehrere Colliers mit Diamanten von 5,06 Karat an aufwärts bis 287 Karat, von sehr gutem Brillantschliff und weißer Farbe, keinerlei oder wenig Fluoreszenz.«


    »Welchen Reinheitsgrad hatten sie?«


    »Die meisten waren als flawless, lupenrein, ausgewiesen, auch bei zehnfacher Vergrößerung sind also keine inneren oder äußeren Fehler zu erkennen. Einige wurden als VVS1 und VVS2 eingestuft, also minimale Einschüsse, die selbst bei zehnfacher Lupenvergrößerung nur schwer auszumachen sind.«


    »Keine Piqué darunter. Gute Wahl«, meint Elena.


    »Die Bestohlene heißt Madame Castellaci. Sie ist völlig aufgelöst. Und ihr Mann scheint von der forschen Art zu sein: In unserer Pariser Niederlassung ist bereits eine Schadensersatzforderung eingegangen, in einer Höhe, die ähnlich gigantisch ist wie die gegenwärtige Staatsverschuldung.« Er hielt inne, um sich mit einem Schluck Kaffee zu stärken.


    »Und wie hoch ist die vertraglich zugesicherte Deckungssumme?«, hakte Elena nach.


    Knox schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Wir haben das Risiko so weit wie möglich gestreut, aber die Summe, die wir berappen müssen, stellt trotzdem einen schmerzhaften Verlust dar. Wir reden von einer siebenstelligen Zahl. Zwei Millionen, vielleicht auch drei.«


    »Gehen Sie denn davon aus, dass ein berechtigter Anspruch besteht? Was hat die Polizei herausgefunden?«


    Frank Knox fuhr sich durch sein schütteres und ergrautes Haar und seufzte. »Nicht viel. Nach allem, was ich höre, scheinen Profis am Werk gewesen zu sein– keinerlei Spuren, keine Finger- oder Fußabdrücke, rein gar nichts.«


    »Und was sagen unsere Leute in Paris?«


    »Nur eines: Hilfe!«


    Der Vorstandsvorsitzende fiel wie ein Häufchen Elend in seinem Chefsessel zusammen. So niedergeschlagen hatte Elena ihn noch nie gesehen. Frank Knox hatte geplant, in ein paar Monaten in den Ruhestand zu gehen, seinen Wohlstand zu genießen, nicht unverdient, nach 35 Jahren gewissenhafter Arbeit mit gefühlten zwei Fehltagen. Und nun das! Trotz des Geldes, das er im Laufe der Jahre auf die hohe Kante gelegt hatte, war dieser Verlust ein schmerzhafter Tiefschlag.


    Mitgefühl stieg in Elena auf. »Frank, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich möchte, dass Sie nach Paris fliegen, um unseren Mitarbeitern dort seelischen Beistand zu leisten und sich mit allem vertraut zu machen, was dort über den Fall bekannt ist.« Frank stieß einen abgrundtiefen Seufzer aus. »Und dann hätte ich gerne, dass Sie sich nach Nizza begeben und die Klienten, das Ehepaar Castellaci, in die Mangel nehmen.« Er hob die Hand. »Ich weiß, ich weiß. Das wird die Polizei bereits gemacht haben, aber manchmal übersehen Kriminalbeamte die eine oder andere Kleinigkeit. Zugegeben, die Erfolgsaussichten sind gering, aber das ist alles, was uns bleibt.« Er schob den Aktenordner über den Tisch. »Bitte sehr– Lektüre für den Flug. Und viel Glück!«


    Sein Smartphone läutete, er hatte eine Nachricht empfangen, die er öffnete und entgeistert anstarrte. Er schüttelte mehrmals den Kopf und hielt dann Elena das Gerät unter die Augen. Sie blickte auf einen grell leuchtenden Ball.


    »Sieht aus wie ein Ausschnitt aus einem Science-Fiction-Streifen über das Implodieren der Sonne in fünf Milliarden Jahren, wenn der Wasserstoff im Zentrum des Sternes verbraucht ist«, sagte Elena.


    »Sollte man meinen, aber unsere Leute in Paris schreiben, dies sei das einzige Bild von dem potenziellen Einbrecher, das sie haben. Sonderbar. Na, ihren Humor scheinen die noch nicht verloren zu haben.«


    Elena hatte gemischte Gefühle, als sie ihren Koffer für die bevorstehende Reise packte. Normalerweise wäre sie überglücklich gewesen, wieder einmal nach Frankreich zu fliegen. Doch dass sich dieser Besuch als Vergnügen erweisen würde, war unwahrscheinlich. Ihre Kollegen in der Pariser Niederlassung waren vermutlich nervös und gereizt, und falls die Castellacis in Nizza auch nur annähernd den üblichen Knox-Klienten glichen, würden sie ihr mit Hochmut und Misstrauen begegnen. Nicht zum ersten Mal wurde Elena an die Ironie des Schicksals erinnert, die im Versicherungswesen herrschte. Rein theoretisch handelte es sich bei Versicherungen um eine für beide Seiten vorteilhafte Vereinbarung; in der Praxis beruhte sie gleichwohl auf einer Beziehung, in der beide Seiten einander zutiefst misstrauten. Betrug, fehlerhafte Darstellung des Sachverhalts und unverblümte Unehrlichkeit waren an der Tagesordnung.


    Sie versuchte, ihren Koffer zuzumachen. Wie immer hatte sie zu viel eingepackt, und wie immer musste sie sich auf den Deckel setzen, um ihn schließen zu können. Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr und sah, dass ihr noch zehn Minuten blieben, bevor der Firmenwagen eintraf, der sie zum Flughafen bringen würde. Zeit genug, um Sam Levitt anzurufen, seit einigen Jahren ihr Partner, was die Liebe und andere Abenteuer betraf. Gegenwärtig hielt er sich in Jamaika auf, als »Berater« seines alten Freundes Nathan, dessen Handelsunternehmen– Export kubanischer Zigarren aus der Karibik in die USA, auf nicht ganz unverdächtigen Wegen– sich mächtigen Ärger mit einem lokalen Schutzgeldring eingehandelt hatte.


    »Sam? Kannst du reden?«


    »Im Grunde schon seit meinem vierten Lebensjahr. Nein, im Ernst: mit dir immer, Liebes.« Selbst seine Stimme klang sonnig, wie Elena fand.


    »Hör mal– in der Firma gibt es Ärger. Ich muss heute Nachmittag nach Paris fliegen und dann weiter nach Nizza. Zu einer Klientin, die Schadenersatz für ihre gestohlenen Diamanten fordert, und Frank verlangt, dass ich der Sache auf den Grund gehe.«


    »Soll ich nachkommen? Ich bin hier so gut wie fertig. Ein oder zwei weitere Tage mit Daumenschrauben und Stiefellecken sollten ausreichen. Warum treffen wir uns nicht in Marseille? Ich rufe Francis an und sage ihm, dass er uns einplanen soll.«


    Ihr gemeinsamer Freund Francis Reboul war stets ein großzügiger Gastgeber gewesen und freute sich immer auf ein Wiedersehen.


    »Das wäre fantastisch. Mein Gott, ich habe die Nase gestrichen voll von der Versicherungsbranche.«


    Sam blieb einen Moment stumm, bevor er antwortete. »Dann gib deinen Job auf! Du könntest mich zur Arbeit schicken und auf Luxus-Lady umsatteln.«


    Das Klingeln an der Tür, das die Ankunft des Fahrers bezeugte, hinderte Elena daran, den ebenso altmodischen wie verführerischen Vorschlag ernsthaft zu überdenken. »Ich muss los. Ich melde mich wieder, wenn ich in Paris bin.«


    Im Auto ließ sie die kurze Unterhaltung noch einmal Revue passieren. War Sams Angebot ernst gemeint? Sie war sich dessen nicht ganz sicher. Ursprünglich hatte er Elena gebeten, ihn nach Jamaika zu begleiten, aber sie hatte noch die sich auf ihrem Schreibtisch türmenden langweiligen Bagatellfälle abarbeiten müssen. Dass sie die Reise nicht mitmachen konnte, war für sie beide eine große Enttäuschung gewesen. Aber eines nicht allzu fernen Tages wirst du ein Leben nach deinen eigenen Vorstellungen führen, gelobte sie sich. Ein neues Leben. Laut Air France hatte sie bis zur Ankunft in Paris zehn Stunden und fünfundvierzig Minuten Zeit, um darüber nachzudenken.


    Sie flog, ein kleiner Trost, Business Class. Die komfortable Umgebung und ein großzügig bemessenes Glas mit eisgekühltem Chablis munterten sie soweit auf, dass sie sich imstande sah, den Aktenordner zu öffnen, den Frank Knox ihr mitgegeben hatte, und ihre Hausaufgaben zu machen, ohne psychischen Schaden zu erleiden.


    Die Raubüberfälle waren in chronologischer Reihenfolge aufgelistet. Alles hatte im Jahre 2002 mit einer relativ bescheidenen Beute begonnen, auf drei Millionen Euro geschätzt; der Geschädigte war immerhin ein Mann vom Fach, ein Juwelier in Cannes. 2005 wurden Diamanten im Wert von zwei Millionen Euro bei einem Juwelier in Saint-Tropez gestohlen. 2009 waren es bereits Diamanten im Wert von fünfzehn Millionen Euro, die aus dem Traditionshaus Cartier in Cannes stammten. 2010 wurde ein Juwelengroßhändler in der Nähe von Marseille um Diamanten in Höhe von sieben Millionen Euro erleichtert. Und 2013 verschwanden Diamanten im Wert von einer Million Euro aus dem Safe eines Hotelzimmers in Cannes, ein Diamantcollier bei einer Celebrity-Party während der Filmfestspiele in Cannes im Wert von zwei Millionen Euro und, um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, Juwelen mit einem Schätzwert von 103 Millionen Euro, die in der– offenkundig etwas zu leichtsinnig angesetzten– Ausstellung »Außergewöhnliche Diamanten« gezeigt wurden, abermals in Cannes. Die Diebe legten offenbar Wert auf eine stilvolle Umgebung mit hohem Freizeitwert. Elena schüttelte fassungslos den Kopf, als sie den Aktenordner beiseitelegte. So viel Geld für Bruchstücke eines Minerals, das in einem Zeitungsartikel als »metastabile allotrope Kohlenstoffmodifikation« beschrieben wurde.


    Was Elena selbst betraf, so beschränkte sich ihre Liebe zum Schmuck auf mexikanisches Silber und altes Gold. Sie hatte viel zu viele Diamantketten an den faltigen Truthahnhälsen weiblicher Prominenter in fortgeschrittenem Alter gesehen, ein mitunter erschütternder Anblick, der ihr den Diamantenneid gründlich ausgetrieben hatte. Wie sie Sam, der ihre Zurückhaltung in diesem Punkt aufrichtig zu schätzen wusste, einmal anvertraute, würde sie ein solches Vermögen eher in etwas von paktischem Nutzen investieren, beispielsweise in ein kleines Stadtpalais in Paris und in einen Bentley. Oder in das idyllische Feriendomizil, das sie bei ihrem letzten Besuch in Marseille in Augenschein genommen hatten. Ein Freund von Francis Reboul hatte sie darauf aufmerksam gemacht: Ein kleines Haus, Anfang der 1920er-Jahre erbaut, auf einem Felssporn thronend. Sie und Sam hatten sich auf Anhieb darin verliebt. Schon allein der Blick auf das Mittelmeer war von großem Reiz. Es war nur einen Katzensprung von Rebouls Anwesen Le Pharo entfernt, zu Fuß über einen malerischen Pfad zu erreichen, und noch kürzer war der Weg zu den kulinarischen Köstlichkeiten von Le Petit Nice, dem mit drei Michelin-Sternen höchst dekorierten Gourmettempel in Marseille.


    Die Preisvorstellung für das Haus belief sich, wie Sam herausgefunden hatte, auf eine Summe, die einem Milliardär die Tränen in die Augen getrieben hätte. Aber sie mussten es haben, koste es, was es wolle. Sam hatte seine sogenannte schwarze Kasse geplündert, Elena hatte ihre Wertpapiere verkauft, und dann konnten die Langstreckenverhandlungen zwischen L. A. und dem Anwalt der Besitzerin in Marseille beginnen. Die sich jedoch als Verhandlungsmarathon erwiesen. Und endlos fortgesetzt wurden. Das Problem war, dass die Besitzerin, eine 75-jährige Witwe aus Paris, es für nötig erachtet hatte, das Einverständnis ihrer weitläufigen Familie bezüglich des Verkaufs einzuholen. Die Kinder mussten zu Rate gezogen und die Interessen der Enkel berücksichtigt werden. Selbst Cousins, die nach französischem Recht nur einen entfernten Anspruch auf den Verkaufserlös hatten, ließen sich nicht gänzlich ignorieren. Die Vorschläge und Gegenvorschläge wechselten zwischen den Familienmitgliedern so lange hin und her, bis Elena und Sam kurz davor waren, das Handtuch zu werfen.


    In der vergangenen Woche war schließlich ein Hoffnungsschimmer am Horizont aufgetaucht. Der Anwalt der Eigentümerin hatte geschrieben: Es sei möglich, die Transaktion endlich abzuwickeln, sobald die erwartete schriftliche Zusicherung der Familie vorlag, dass der Verkauf keine juristischen Komplikationen nach sich ziehen würde. Sam hatte Reboul angerufen, um ihm die Neuigkeit mitzuteilen, und dieser war einverstanden, sich mit dem Anwalt in Verbindung zu setzen, um die leidige Angelegenheit doch noch über die Bühne zu bringen. Das war der augenblickliche Stand der Dinge, vielversprechend, aber ungelöst.


    Elenas Gedanken wanderten von dem Haus auf dem Felsensporn zu ihrer beruflichen Zukunft. Ein eigenes Haus in Marseille, wie idyllisch es sein mochte, war für jemanden, der an ein Versicherungsbüro in Los Angeles gebunden war, um sein täglich Brot zu verdienen, kaum von Nutzen. Sie hatte sich schon oft gefragt, wie lange sie ihre Tätigkeit noch ausüben wollte, auch wenn sie hervorragend bezahlt wurde. In den letzten beiden Jahren war sie mehrmals drauf und dran gewesen, eine Kündigung einzureichen, doch die Loyalität Frank Knox gegenüber hatte sie davon abgehalten. Er war ein anständiger Chef, also ein Unikum. Nun aber, da er in den Ruhestand gehen würde, konnte sie ihre Zelte im Unternehmen mit gutem Gewissen abbrechen. Ja, dachte sie, Franks Rückzug ins Privatleben war eindeutig ein Zeichen, die Initiative zu ergreifen. Sie schloss die Augen und lehnte sich in ihrem Sitz zurück, um sich ihren Träumen von einem Leben mit Blick auf das azurblaue Mittelmeer hinzugeben.

  


  
    2. KAPITEL


    Ariane Duplessis, Leiterin der Pariser Niederlassung von Knox, stand im Empfangsbereich des Bürokomplexes und begrüßte Elena mit zwei routinierten Luftküssen und einer angemessen ernsten Miene.


    »Gut, dass Sie so schnell herkommen konnten. Dann wollen wir mal– die anderen sind bereits im Konferenzraum.«


    Während sie Madame Duplessis den Gang entlang folgte, musterte Elena die schlanke Gestalt vor ihr: dichtes, modisch geschnittenes graues Haar, ein langer, cremefarbener Seidenschal, lässig über der Schulter drapiert, dunkelgraues Flanellkostüm, High Heels. Das Geschäft mochte den Bach hinuntergehen, dachte Elena, aber der Erhalt eines hohen Maßes an Schick und Eleganz blieb in Frankreich oberstes Gebot. Die Besprechung drohte lang und bedrückend zu werden.


    Am Konferenztisch hatten drei Männer Platz genommen, die mit gewichtiger Miene ihre Laptops vor sich aufbauten.


    »Schießen Sie los«, eröffnete Elena das Gespräch. Es reizte sie, die Staatsbegräbnisstimmung mit burschikosem Auftreten zu durchbrechen. »Das Schlimmste zuerst.«


    Die Herrschaften rümpften kurz die Nase, bevor sie in nicht ganz akzentfreiem Englisch Bericht erstatteten. Allem Anschein nach hatten die Castellacis ihren Versicherungsbeitrag immer pünktlich bezahlt, was jedwede Hoffnung zunichtemachte, ihre Police für ungültig zu erklären. Laut ihrer eidesstattlichen Versicherung hatten sie überdies die erforderlichen Vorkehrungen getroffen, bevor sie ihr Haus am Abend des Einbruchs verließen: Die vordere Eingangstür war zwei Mal zugesperrt worden, die Fensterläden waren verriegelt. Es gab keinerlei Hinweis darauf, dass der Wandsafe mit Gewalt geöffnet worden war, und das Ölgemälde, das ihn verdeckte, hing an seinem angestammten Platz.


    »Verfügen die Hauseigentümer über keinen Bewegungsmelder, der Signale direkt an die Polizei weiterleitet?«


    »Sie hatten einen solchen, zwei Jahre lang«, sagte einer der drei Herren. »Aber das Anwesen der Castellacis befindet sich direkt an der Promenade des Anglais, nur etwas rückversetzt von dem Gehweg. Da draußen ist jeden Abend die Hölle los. Es gab ständig Störungen, alle zwei Tage stand die Polizei abends vor der Tür, wegen irgendwelcher Fehlmeldungen. Sie haben einen neuen, moderneren Bewegungsmelder ausprobiert, aber das Problem blieb bestehen, und sie schafften ihn ab. Ich habe das überprüft, die Angaben sind korrekt. Allein für den Sommer des Jahres 2013 sind elf Fehlermeldungen bei der Polizei eingegangen. Das würde jeden Kunden entnerven.«


    »Aber dann hätten sie wenigstens eine Überwachungskamera installieren müssen«, sagte Elena ärgerlich.


    »Natürlich, das haben sie auch getan. Einen Wansview 1080 P wetterfest, für den Außenbereich mit hoher Auflösung, guter Nachtsicht, bis zu zwanzig Metern«, sagte Madame Duplessis.


    »Das ist Standard, mehr nicht«, entgegnete Elena kühl, »es gibt mittlerweile bessere Geräte, dreißig Meter Nachtsicht sollten sich solch betuchte Herrschaften eigentlich gönnen. Nun gut, was haben die Aufzeichnungen ergeben?«


    »Wir haben uns die Micro-SD-Speicherkarte geben lassen und den Film kopiert. Sehen Sie selbst.« Madame Duplessis nickte zu dem mittleren der drei Herren hinüber, der sich sofort erhob, den Raum etwas verdunkelte und die Aufnahmen ablaufen ließ.«


    Auf der Leinwand war ein gestochen scharfes Bild des Vorplatzes eines Hauses inklusive der Eingangstreppe zu sehen. Oben am Bildrand leuchtete die Zeit auf: 4. Mai 2015, 15.45 Uhr. Man sah eine junge Frau, klein gewachsen, in zu großer Jacke hinauseilen. »Das ist die Köchin«, erläuterte Madame Duplessis, »sie geht immer um diese Zeit, die Kameraaufzeichnung deckt sich mit ihren Angaben gegenüber der Polizei.« Der Film wurde eine halbe Stunde vorgespult, zwei weitere Frauen, eine so etwa um die 45 Jahre alt, die andere deutlich jünger, verließen lachend das Haus.«


    »Die Wäscherin und die Putzfrau gehen in den Feierabend. Damit ist das ganze Dienstpersonal aus dem Haus, so wie es die Castellacis und die Dienstboten selbst auch zu Protokoll gaben«


    »Für wie viele Personen wird denn da gekocht, geputzt und gewaschen?«, fragte Elena.


    »Nur für das Ehepaar.«


    »Keine Kinder«?, hakte Elena erstaunt nach.


    »Nein, nicht einmal Haustiere.«


    Die Aufnahme wurde weiter vorgespult und zeigte 17.45 Uhr. Jetzt kommentiere der Mann am Laptop das Geschehen: »Das Ehepaar Castellaci verlässt das Haus: Sie gehen zur Garage, setzen sich in den Mercedes und fahren nach Marseille in die Oper. Eine alte Gewohnheit von ihnen, wenn eine italienische Oper gespielt wird, sind sie am Start. An diesem Abend war es La forza del destino von Verdi.«


    »Wenn man so viele Dienstboten für einen so kleinen Haushalt hat, kann man auch etwa kulturelles Engagement erwarten«, sagte Elena trocken und erntete beifälliges Lachen.


    Die Aufnahme wurde weiter vorgespult auf 20.45 Uhr, mittlerweile war der Platz im Dunkeln, aber die in bronzenen und silbernen Kübeln steckenden Pflanzen, die akkurat verlegten Steinfliesen, konnte man noch genau erkennen, man hätte sogar zeigen können, zwischen welchen Fliesen mal wieder Unkraut gezupft werden müsste, so gestochen scharf war das Bild.


    »Und nun gut aufgepasst: der Täter– gehen wir mal von einem Mann aus– erscheint«, verkündete der Mann am Laptop.


    Elena starrte auf die Leinwand. 21.28 Uhr. Das hohe gusseiserne Tor, das auf den Vorplatz des Hauses führte, öffnete sich nach innen, man meinte auf eine Person zu schauen, einen Umriss, einen Schatten, doch schon im gleichen Moment explodierte förmlich ein Licht. Elena starrte wieder auf das Science-Fiction-Bild eines zerberstenden Sonnenballs, das Frank Knox ihr schon auf seinem Handy gezeigt hatte. Es war nichts mehr zu erkennen, wohl aber hörte man, wie ein Türschloss geöffnet wurde.


    »Der oder die Täter arbeiten also mit Roland Emmerich zusammen, sie stammen aus seinem Team, nicht wahr«, sagte Elena und hatte wieder die Lacher auf ihrer Seite.


    »Ich fürchte, das haben die wohl nicht nötig«, sagte Madame Duplessis betont ernst und leicht indigniert. »Ich habe diese Sequenz von drei unterschiedlichen Experten überprüfen lassen, und sie stimmen unabhängig voneinander überein, was hier vor sich gegangen ist. Die verdächtige Person benutzt ein sogenanntes I-R. A. S. C-Gerät. Dieses sendet infrarotes Licht in einem Bereich aus, der für das menschliche Auge unsichtbar ist. Damit stört man Kameras, die nun statt eines Gesichtes nur noch einen Lichtball zeigen. Das Gerät wurde von– insofern ist der Hinweis auf Filmschaffende gar nicht mal so abwegig– deutschen Kunstaktivisten entwickelt, die es 2008 in Stuttgart vorstellten: ein Instrument, um gegen die Aufrüstung des Staates mit Überwachungskameras im öffentlichen Bereich zu protestieren und vorzugehen. Natürlich gab es sofort billigere Geräte, die auf dem gleichen Verfahren basierten.«


    »Und auf dem gleichen Ungeist«, ergänzte der ältere Herr, der sich bisher noch gar nicht geäußert hatte. »Dem Staat den Schutz der Bürger vor Verbrechen zu verwehren und die Versicherungskonzerne zu schädigen. Das Ganze nennt sich dann auch noch lustvoller Widerstand gegen Bevormundung.« So ernst, wie er sprach, befürchtete Elena beinahe, dass er den Schaden aus seinem eigenen Portefeuille begleichen musste.


    »Wie ging es weiter? Sieht man die Castellacis zurückkommen?«


    »Nein, der Einbrecher hat, einmal drinnen im Hause, die Überwachungskamera sofort ausgeschaltet«, erwiderte Ariane Duplessis. »Das lässt drei mögliche Schlussfolgerungen zu. Die erste: Der oder die Täter waren Bekannte der Castellacis, die sich genau im Haus auskannten und auch wussten, dass sie an diesem Abend ausgehen würden. In dieser Richtung gestalten sich die Recherchen extrem schwierig, weil besonderes Ettore Castellaci sich weigert, seine Geschäftspartner und Freunde polizeilichen Nachforschungen auszusetzen, was begreiflich ist. Die zweite: Die Castellacis haben sich selbst ausgeraubt. Das nachzuweisen, bräuchte es handfeste Beweise, denn jedermann fragt sich sofort: Warum sollen Menschen, die sich eine solche Villa und solche Schmuckstücke leisten können, sich in Gefahr begeben, bei einem Verbrechen erwischt zu werden. Castellaci gilt als knallharter, aber vorsichtiger und aufrechter Geschäftsmann, keine Steuertrickserei, nichts. Und die dritte Möglichkeit: Es waren Profis am Werk, die sich auskennen, ein Gespür haben, wo die Überwachungskameras installiert sind, wo sie ausgeschaltet werden können. Natürlich ist dies bisher die plausibelste Erklärung.«


    »Die Castellacis sind also mehr oder weniger aus dem Schneider. Was ist mit dem Polizeibericht?«, erkundigte sich Elena.


    Madame Duplessis zuckte die Achseln. »Nichts. Keine Finger- oder Fußabdrücke, keinerlei Anhaltspunkte. Hélas, der Dieb hat es versäumt, seine Adresse zu hinterlassen.«


    Den Rest des Nachmittags verbrachten sie damit, die Versicherungspolice zu durchforsten, Zeile für Zeile, auf der Suche nach einer Ausnahmeklausel, die sich vor Gericht aufrechterhalten ließe. Doch am Ende musste Elena zugeben, dass sie nichts dergleichen gefunden hatte.


    Madame Duplessis begleitete sie zum Fahrstuhl. »Es sieht nicht besonders rosig für uns aus, oder?«


    Elena nickte zögernd. »Sieht so aus. Ich fürchte, wir müssen zahlen, es sei denn, ich stoße auf irgendwelche Ungereimtheiten, wenn ich den Castellacis in Nizza einen Besuch abstatte.«


    Auf dem Rückweg ins Hotel stellte Elena fest, dass es in Paris schon fast sechs Uhr abends war– und ungefähr zwölf Uhr mittags auf Jamaika. Sie würde Sam anrufen und sich danach ein Glas Wein genehmigen. Oder besser in umgekehrter Reihenfolge: zuerst etwas trinken nach dem grauenvollen Tag und danach anrufen.


    Immer, wenn sie im Montalembert abstieg, einem typischen Haussmann-Gebäude im Herzen des alten Künstlerviertels Saint-Germain-des-Prés, knappe zehn Gehminuten vom Louvre entfernt, fühlte sie sich entspannt, sobald sie auch nur einen Fuß in die Lobby setzte. Das Personal war zuvorkommend, die Bar einladend und das unverzüglich eintreffende Glas Champagner Balsam für die Seele. In ihrem Hotelzimmer lehnte sie sich auf einem weichen Fauteuil zurück, starrte auf das Fenster, an dem Regentropfen perlten, und rief Sam in Jamaika an.


    »Ich könnte eine Aufmunterung brauchen.«


    »So schlimm, Elena?«


    »Ich hatte schon Tage, die besser anfingen. Die Klienten rufen jeden Tag an, machen ein Mordstheater wegen ihres Schadenersatzes, und die Polizei hat nichts, worauf sie sich bei ihren Ermittlungen stützen könnte– keine Finger- oder Fußabdrücke, keine Einbruchspuren, keine Indizien. Im Augenblick habe ich das Gefühl, die Reise hierher war reine Zeitverschwendung.«


    »Kennst du die Klienten?«


    »Nein. Warum fragst du?«


    »Nun, wenn es keinerlei Hinweise auf einen Einbruch gibt, wenn alles so astrein ist, wie sie behaupten, könnte es sich um das Werk von Insidern handeln, sprich: um einen vorgetäuschten Einbruch. Dergleichen soll schon vorgekommen sein. Du solltest dich als Erstes mit deinen Klienten treffen und dir selbst ein Bild machen, was von diesen Leuten zu halten ist.«


    »Das hat mir Frank Knox auch schon gesagt. Deswegen fliege ich jetzt ja weiter nach Marseille; und von dort geht’s nach Nizza.«


    »Ach, bevor ich es vergesse, ich habe mit Francis gesprochen, er erwartet dich in Marseille. Ruf ihn einfach an und sag ihm, wann du eintriffst. Ich komme in ein paar Tagen. Übrigens, wo bist du gerade?«


    »In der Bar des Montalembert«, log sie. Ein bisschen Sorgen machen sollte er sich ruhig.


    »Sag ihnen, sie sollen Musik auflegen. Und sprich nicht mit fremden Männern, ja? Man hört nur Schlechtes über diese Herrschaften, die sich allein in Bars herumtreiben. Und versuch, dir keine Sorgen zu machen. Ich vermisse dich.«


    Am nächsten Morgen, als sie ihren Jetlag durch Schlaf weitgehend wettgemacht und sich ein üppiges Frühstück im Bett mit Croissants und café crème gegönnt hatte, bestieg Elena das Flugzeug, das sie in einer Dreiviertelstunde nach Marseille brachte. Nach der trübselig grauen Wolkendecke in Paris wirkte der Himmel über der Provence beinahe erschreckend blau. Als sie in der Ankunftshalle des Flughafens Marignane stand und in ihrer Handtasche nach der Sonnenbrille kramte, hörte sie, wie jemand ihren Namen rief.


    Und da war er auch schon, ihr Gastgeber Francis Reboul, unaufdringlich gebräunt und elegant in seinem hellen Leinenanzug, Seite an Seite mit seinem Chauffeur Olivier. Nach dem Austausch stürmischer Umarmungen warteten Elena und Reboul draußen in der Sonne, während Olivier den Wagen holte.


    »Ich habe hervorragende Neuigkeiten für Sie, meine Liebe.« Reboul zog einen Umschlag aus der Tasche und reichte ihn Elena. »Von meinem neuen besten Freund, dem Notar, der mit der Erledigung der Formalitäten bezüglich Ihres Hauses beauftragt wurde. Alles ist in trockenen Tüchern, der Verkauf kann jetzt über die Bühne gehen. Herzlichen Glückwunsch!«


    »Francis, das ist ja wunderbar! Ich wusste gar nicht, dass Sie sich mit dem Notar angefreundet haben. Wie kam denn das?«


    »Ich habe ihn zu einer Lagebesprechung ins Le Pharo gebeten, ihm einen pastis für Erwachsene vorgesetzt, et voilà! Dann habe ich ihm nahegelegt, seinen Mandanten in Paris mitzuteilen, dass Sam und Sie mit ihrer Geduld am Ende sind und andere Immobilien in Betracht ziehen. Die versteckte Drohung und ein weiterer pastis scheinen ihren Zweck erfüllt zu haben.«


    Elena beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. »Sie sind der Größte– ich bin total begeistert. Ich kann es kaum erwarten, Sam die Neuigkeit zu erzählen.«


    Sie fuhren an dem Turm des alten Stadttors von Marignane und an einer romanischen Kirche vorbei und passierten das malerische La Penne-sur-Huveaune. Während der Fahrt ins Le Pharo war Reboul ein paar Minuten lang so schweigsam und nachdenklich, als müsste er eine folgenschwere Entscheidung treffen. Als er schließlich das Wort ergriff, war seine Stimme kaum mehr als ein Flüstern.


    »Ich habe eine Einladung von meinen alten Freund Tommy Van Buren erhalten«, sagte er. »Ich kenne ihn aus Harvard, wo wir zusammen studiert haben. Vor ein paar Jahren hat er ein Anwesen außerhalb von Cannes gekauft, und nun findet dort zum Abschluss der Renovierungsarbeiten eine Einweihungsparty statt. Und genau das ist der Punkt, an dem ich moralischen Beistand brauche.« Er blickte Elena mit einem Stirnrunzeln an.


    »Jederzeit gerne. Ich bin geradezu darauf spezialisiert, moralischen Beistand zu leisten. Fragen Sie Sam.«


    Reboul tätschelte lächelnd ihre Hand. »Mein Problem ist, dass die Architektin, die auch für die Inneneinrichtung zuständig war, daran teilnehmen wird– eine Frau namens Coco Dumas. Wir hatten mal vor einigen Jahren eine Art Beziehung, äh, eine Affäre, die bedauerlicherweise ein unseliges Ende nahm. Ehrlich gesagt, würde ich es vorziehen, auf den Besuch dieser Festivität zu verzichten.« Er hielt inne und zuckte die Achseln. »Aber ich möchte meinen alten Freund nicht enttäuschen. Und deshalb wüsste ich gerne, ob Sie mich vielleicht begleiten würden, als– wie soll ich es ausdrücken– als gesellschaftliche Tarnung.«


    Nun war es an Elena, ihm die Hand zu tätscheln. »Keine Sorge. Von gesellschaftlicher Tarnung verstehe ich auch eine Menge. Wann findet die Party statt?«


    »Morgen.«


    Sie waren am Ziel und stiegen aus. Der Anblick des Palais du Pharo, der einstigen Sommerresidenz Napoleons III., hoch oben über der Bucht, war immer wieder atemberaubend.


    Während des Abendessens wurde Reboul mitteilsamer, was die Gründe für seine Abneigung betraf, bei der Einweihungsfeier aufzukreuzen. Einen Teil der Geschichte kannte oder ahnte Elena bereits. Er war mit einer Frau namens Mireille verheiratet gewesen, der großen Liebe seines Lebens. Sie starb in jungen Jahren an Krebs, und Reboul– reich und plötzlich alleinstehend– war unwillentlich zu einem heiß begehrten Junggesellen geworden. Im Laufe der Jahre hatte er mehrere Affären gehabt, von denen die meisten in aller Freundschaft endeten, bis er auf einer Cocktailparty Coco begegnet war. Sie war attraktiv und amüsant, er vor allem einsam, und eines führte zum anderen. Doch wie Coco zu ihrer Enttäuschung feststellen musste, hatte es nicht den Anschein, als würde die Verbindung zum Traualtar und zur gesellschaftlich angesehenen Stellung einer Madame Reboul Nummer zwei führen. Ungeachtet der vielen eindeutigen Hinweise, die sie fallen ließ, zog Reboul es vor, Single zu bleiben; Cocos Enttäuschung verwandelte sich in blanke Wut, und nach einem letzten, hochexplosiven verbalen Schlagabtausch war die Beziehung zerbrochen.


    »Sie sehen also, warum ich mich nicht gerade auf den morgigen Abend freue«, erklärte Reboul. Er lächelte verlegen, als wollte er sich entschuldigen. »Obwohl Tommy meinte, dass Coco mit der Renovierung des Hauses erstklassige Arbeit geleistet hat.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Meine Liebe, ich denke, es würde uns beiden guttun, zeitig schlafen zu gehen. Der Flug von Los Angeles war gewiss anstrengend, und es braucht seine Zeit, sich davon zu erholen.«


    Die Abendsonne machte gerade Anstalten, im Mittelmeer zu versinken, als Elena und Reboul die autoroute verließen und den Weg in Richtung Gebirge fortsetzten, der durch das Gewirr der Vorstadtstraßen von Cannes führte. Elena betrachtete die Tankstellen, die nichtssagenden Ladenfronten und die Werbetafeln am Straßenrand, die für ein Erfrischungsgetränk namens Orangina sowie für den örtlichen Supermarkt warben.


    »Man glaubt kaum, dass hier irgendwo in der Nähe Filmfestspielen stattfinden könnte«, sagte sie.


    Reboul nickte lächelnd. »Keine Bange, es wird besser.«


    Sie verließen die Hauptstraße, fuhren unter einer Steinbrücke hindurch und befanden sich nun auf einer schmaleren Straße, die sich in Serpentinen den Berg hinaufwand, bis sie schließlich an ein kleines Pförtnerhaus neben einem mit Bolzen verriegelten Eingangstor gelangten. Ein Wachmann in Uniform eilte zum Wagen, verglich ihre Namen mit der Gästeliste auf seinem Klemmbrett und winkte sie durch. »Auf dem Grundstück befinden sich ein Dutzend Gebäude, jeweils mit rund vier Hektar Land und einem fantastischen Ausblick«, sagte Reboul. »Sie werden sehen.«


    Im Grunde hatte Van Buren die Aussicht gekauft. Ein weitläufiges Panorama, das sich sanft geschwungen entlang der Küstenlinie im Osten Richtung Nizza und im Westen Richtung Saint-Tropez erstreckte. Das Wohnhaus war in seinem ursprünglichen Zustand weniger eindrucksvoll gewesen– ein gedrungener pinkfarbener Klotz, der an eine Kaserne erinnerte und dem jeder Anflug von Charme oder architektonisch interessanten Merkmalen fehlte. Doch das war, bevor Coco Dumas Hand angelegt hatte.


    Die Verwandlung, die sie zuwege gebracht hatte, war verblüffend. Zwei Flügel waren hinzugefügt und die Dachlinie abgesenkt worden. Die Fenster hatte man vergrößert, und dem ehemals rosafarbenen Gebäude die Farbe von uraltem Kalkstein verpasst, der so ausgeblichen aussah, als hätte er zweihundert Jahren Sonneneinwirkung getrotzt. Das Innere des Hauses, ursprünglich ein Labyrinth aus winzigen dunklen Kammern, war entkernt und durch Raum und Licht ersetzt worden. Die Umbauarbeiten hatten zwei Jahre in Anspruch genommen und mehrere Millionen Euro gekostet, doch Van Buren war höchst angetan, und Coco Dumas konnte ihren Hut mit einer weiteren eleganten Feder schmücken.


    Noch bevor der Wagen das Ende der weißen Kiesauffahrt erreichte, war offensichtlich, dass es sich nicht um ein gewöhnliches Haus handelte. Es schimmerte in der Abenddämmerung, der Innenhof wurde von lodernden Fackeln erhellt, und weiß gewandete Bedienstete huschten zwischen den in Grüppchen beisammen stehenden Gästen umher, um dafür zu sorgen, dass niemand verdurstete.


    Elena und Reboul blieben am Eingang zum Innenhof stehen, um den letzten Widerschein der untergehenden Sonne über dem Mittelmeer und die glitzernde Lichterkette entlang der Croisette zu bewundern, der breiten Prachtstraße, die über eine Entfernung von zwei Kilometern der Küstenlinie von Cannes folgt. Ein magischer Anblick.


    »Und du dachtest, du hättest den besten Ausblick in ganz Frankreich. Du musst zugeben, dass dieses Panorama auch nicht schlecht ist.« Ihr Gastgeber Tommy Van Buren hatte sich unbemerkt genähert, jovial lächelnd, das gebräunte Gesicht ein lebhafter Kontrast zu den Haaren, die fast so weiß waren wie sein Smoking. Er begrüßte Reboul mit einer Umarmung und küsste Elena die Hand, bevor er beide in den Innenhof geleitete, wo ein Kellner sie mit zwei Gläsern Champagner empfing. Doch bevor sie Gelegenheit hatten, ein paar Worte zu wechseln, traf ein weiteres Paar ein, und Van Buren entschuldigte sich.


    Elena begann, so unauffällig wie möglich, die weiblichen Gäste zu begutachten. Ganz ansehnlich, die jungen Damen, dachte sie, chic, aber nicht übertrieben gekleidet, und sie wollte Reboul gerade vorschlagen, sich unter das Fußvolk zu mischen, als sie spürte, dass sie beobachtet wurden.


    »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass uns jemand genauer in Augenschein nimmt«, sagte sie. »Da drüben am Springbrunnen– die Frau im schwarzseidenen Hosenanzug.«


    Reboul spähte zur anderen Seite des Innenhofs hinüber. »Aha. Das ist sie. Coco.« Er seufzte und straffte die Schultern. »Haben Sie etwas dagegen, wenn wir es gleich hinter uns bringen?«


    Als sie den Innenhof durchquerten, löste sich Coco von der Gruppe, mit der sie gerade geplaudert hatte, und bedachte sie mit einem strahlenden Lächeln (das aber vorgetäuscht war, dachte Elena). Sie war Mitte vierzig, hatte einen durchtrainierten, gertenschlanken Körper, durch zahlreiche Stunden im Fitnesscenter gestählt, wie ebenfalls klar ersichtlich, glänzendes schwarzes Haar und einen leicht gebräunten Teint. Doch was ihr Gesicht wirklich erinnerungswürdig machte, waren die Augen, die türkisgrün schimmerten. Der Gesamteindruck war überwältigend, wie Elena zugeben musste.


    »Hallo, Francis. Wie nett.« Coco neigte den Kopf, um die obligatorischen Begrüßungsküsse entgegenzunehmen. »Tommy erwähnte bereits, dass du uns vielleicht mit deiner Gegenwart beehrst. Und jetzt musst du mich unbedingt mit deiner Begleiterin bekannt machen.« Sie wandte sich der Frau an Rebouls Seite zu und reichte ihr lächelnd eine Hand mit scharlachroten Fingernägeln, während sie Elenas Kleid einer raschen Musterung unterzog. »Was für eine ungewöhnliche Farbe«, sagte sie. »Sehr mutig von Ihnen, so etwas zu tragen. Sagen Sie– wo haben Sie beide sich eigentlich kennengelernt?«


    »In Los Angeles«, antwortete Elena. »Francis hatte geschäftlich mit einem meiner Freunde zu tun.« Sie drückte Rebouls Arm mit einer besitzergreifenden Geste und sah, wie Cocos aufgesetztes Lächeln ins Wanken geriet. Die erste Runde geht an mich, dachte sie.


    Van Buren rettete sie vor einem weiteren verbalen Scharmützel, als er in den Innenhof zurückkehrte, sich von einem vorübereilenden Kellner einen Löffel auslieh und gegen den Rand seines Glases tippte, um Ruhe zu gebieten.


    »Guten Abend allerseits. Zuerst möchte ich mich bei Ihnen für Ihr zahlreiches Erscheinen am heutigen Abend bedanken.« Er hob sein Glas und prostete seinen Gästen zu. »Ich hoffe, dass dies nicht der letzte Besuch in meinem Domizil ist, und dachte mir, Sie würden sich vielleicht gern ein Bild aus erster Hand machen, was Sie hier erwartet. Zu diesem Zweck ist es mir gelungen, Coco Dumas, die Architektin höchstselbst, zu einer geführten Besichtigungstour zu überreden.« Er hob abermals das Glas, dieses Mal trank er ihr zu. »Hiermit übergebe ich an Sie, Madame.«


    Unter der Ägide von Coco, die laufend Kommentare sowohl auf Französisch als auch auf Englisch abgab, wurden die Gäste durch das Haus geschleust, wobei sie angesichts der Vielfalt architektonischer dekorativer Finessen immer wieder angemessen staunende und bewundernde Ausrufe ausstießen. Die wohlkalkulierte Mischung aus Stolz und Bescheidenheit, mit der Coco die Schaulustigen auf architektonische Details hinwies, verfehlte ihre Wirkung nicht.


    Elena und Reboul bildeten das Schlusslicht der Gruppe, denn sie nahmen sich Zeit für die Begutachtung der Renovierungsarbeiten. Da Elena im Begriff stand, selbst eine Immobilie zu erwerben, machte sie mit ihrem Smartphone Aufnahmen von allem, was ihr ins Auge fiel: angefangen bei den alten gemauerten Feuerstellen aus Natursteinen bis hin zu den polierten Küchenarbeitsplatten aus Granit, den hypermodernen Beleuchtungssystemen, Fensterläden und glatt geschliffenen Zementfußböden.


    »Madame Dumas hat fantastische Arbeit geleistet, Francis, finden Sie nicht auch? Die Raum- und Farbgestaltung, die sie gewählt hat, ist einfach optimal.« Das Handy machte klick, klick, klick, als sie ein Foto nach dem anderen schoss. »Ich bin schwer beeindruckt.«


    Reboul nickte. »Sie hat einen Blick für solche Dinge, und Tommy ist der ideale Kunde. Er besitzt einen ausgezeichneten Geschmack und hat ihr völlig freie Hand gelassen. Und das Ergebnis gefällt ihm offenbar über alle Maßen. Sehen Sie ihn dort drüben? Er ist hellauf begeistert. Kommen Sie, lassen Sie uns zu ihm gehen und ihm gratulieren.«


    Sie verbrachten zehn angenehme Minuten mit Van Buren, bevor Reboul entdeckte, dass sich Coco auf dem Weg zu ihnen befand. Er blickte auf seine Uhr und erinnerte Elena abrupt daran, dass sie sich mit Freunden zum Essen in Cannes treffen wollten.


    Auf dem Rückweg zum Auto runzelte Elena die Stirn. »Sie haben mir gar nicht erzählt, dass wir zum Abendessen verabredet sind.«


    »Sind wir auch nicht. Bitte verzeihen Sie mir die kleine Ausrede, aber ich glaube, ich hätte den Rest des Abends und das gesellige Beisammensein mit Coco nicht überstanden. In ihrer Gegenwart fühle ich mich noch heute unbehaglich. Ich hoffe, Sie haben Verständnis dafür.«


    Elena lachte. »Natürlich. Sie ist ein Prachtstück, aber anstrengend. Wissen Sie was? Es würde mich nicht überraschen, wenn da irgendetwas zwischen Tommy und ihr läuft. Frauen haben ein Gespür für solche Dinge.«


    Reboul schwieg einen Moment. Wie er selbst war auch Tommy wohlhabend und Junggeselle. »Dieses Mal haben Sie sich getäuscht, fürchte ich«, erwiderte er lächelnd. »Ich kenne Tommy seit beinahe vierzig Jahren und kann Ihnen versichern, dass Frauen nicht in sein Beuteschema gehören.«


    Mein Instinkt und mein Einschätzungsvermögen der Männer scheinen sich auf den anglo-amerikanischen Kulturkreis zu beschränken, gestand Elena sich mit einem Anflug von Enttäuschung ein.

  


  
    3. KAPITEL


    Am Tag nach der Einweihungsparty hielt Coco Dumas eine Geschäftsbesprechung in einer Suite im Hotel Negresco in Nizza ab, die sie in regelmäßigen Abständen zu solchen Zwecken mietete. Das Negresco war seit 1912 ein Wahrzeichen der Stadt an der Promenade des Anglais. Es war von Henri Negresco erbaut worden, einem rumänischen Geschäftsmann, der keine Kosten gescheut hatte. Unter zahlreichen anderen dekorativen Elementen in sämtlichen Bereichen der Nobelherberge fiel ein einzigartiger Lüster aus Baccarat-Glas mit 16 309 Kristallen ins Auge, einst von Zar Nikolaus II. in Auftrag gegeben. Bedauerlicherweise hatte ein läppischer Zwischenfall, die Oktoberrevolution, die Auslieferung vereitelt.


    Die Besprechung fand auf der Terrasse der Suite statt. Cocos Geschäftsführer Gregoire hatte an ihrer Seite Platz genommen, James und Susie Osborne gegenüber, ein junges englisches Ehepaar, das seine Internetfirma für teures Geld verkauft hatte– »Kohle bis zum Abwinken«, wie Susie sich auszudrücken beliebte– und nun darauf brannte, es mit vollen Händen auszugeben. Derzeit zogen sie in Betracht, in die Renovierung eines herrschaftlichen alten Wohnsitzes zu investieren, den sie auf Cap d’Antibes gekauft hatten. Ein Freund in Monaco hatte den Kontakt zu Coco Dumas hergestellt, und sie waren nach Nizza gekommen, um sich im Zuge einer brandneuen Präsentation aus erster Hand ein Bild von ihrem Geschäftsmodell zu machen, wie Coco es zu nennen beliebte.


    Gregoire, ein dunkelhaariger, tadellos gekleideter junger Mann mit der raumgreifenden Statur eines Ringers und einer etwas schiefen Nase, setzte seine Sonnenbrille ab, um die Sitzung mit einer nachdrücklichen Warnung zu eröffnen. Bedauerlicherweise sei es in diesen harten Zeiten gang und gäbe, dass viele Architekten, unzufrieden mit den Honoraren, die ihnen rechtmäßig zustanden, von ihren Lieferanten Schmiergelder als Zubrot erwarteten. Schreiner, Installateure, Steinmetze, Elektriker– für alle galt dasselbe: Sie mussten zahlen, wenn sie ihren Beruf auch weiterhin ausüben wollten. Folglich erhöhten sie die Preise, die sie den Kunden in Rechnung stellten, um die Schmiergeldzahlungen abzudecken. Gregoire schüttelte bekümmert den Kopf und legte eine Pause ein, um die schockierende Enthüllung in die Gehirnwindungen seiner Zuhörer einsinken zu lassen.


    Doch zum Glück, fuhr er fort, hatte das Schicksal sie zu Cabinet Dumas geführt, einer Oase der finanziellen Rechtschaffenheit, an der gesamten Küste dafür bekannt, dass sie niemals pekuniäre Dienstleistungen von ihren Lieferanten verlangte. Nachweislich hatte sich Coco gerade damit einen Namen gemacht, was alle ihre Klienten, die man fragte, einhellig bestätigen konnten. Die Osbornes nickten zustimmend, und Gregoire fuhr mit der Erläuterung der Geschäftspolitik von Cabinet Dumas fort, bevor er Coco den kreativen Teil der Präsentation überließ.


    Sie hatte die Hälfte des Tisches mit einem Dutzend ledergebundener Präsentationsmappen belegt, eine für jedes Objekt, an dem sie in den letzten Jahren mitgewirkt hatte. Jede Mappe enthielt einen mit zahlreichen »Vorher/Nachher«-Fotos versehenen Bericht über die wundersame Verwandlung, die sie bei Immobilien von Marseille bis Monaco zustande gebracht hatte. Den Osbornes, das wurde rasch klar, gefiel, was sie zu Gesicht bekamen. Susie schien besonders angetan zu sein und machte keinen Hehl daraus, entdeckte mal »märchenhafte«, mal »hammermäßige« Details auf fast jeder Seite. Beide waren zudem beeindruckt, dass Coco sich rühmte, jede Kleinigkeit höchstpersönlich in die Hand zu nehmen, wie banal sie auch sein mochte: ein Bidet mit Meerblick, Geschirrspüler auf Augenhöhe, die den Eigentümern das lästige Bücken ersparten, rutschfeste Bodenfliesen in der Dusche– wichtige Einzelheiten, die das sogenannte Tüpfelchen auf dem i darstellten, das so oft vernachlässigt wurde. Die Lobeshymnen nahmen kein Ende, Coco versprühte ihren Charme und Gregoire schickte die drei zum Mittagessen, in der festen Überzeugung, dass Cabinet Dumas kurz davor stand, die Liste seiner Klienten zu erweitern.


    Die Maschine der British Airways hob um Punkt 17:50 Uhr zu ihrem Flug vom Norman Manley Airport in Jamaika nach Gatwick ab. Kaum an Bord, ließ sich Sam mit dem erleichterten Seufzer eines Mannes in seinen Sitz fallen, der eine hektische Woche im Büro hinter sich hatte. Die Situation hätte in diesen wenigen Tagen eskalieren können, aber sie war durch die unerwartete Beziehung entschärft worden, die Sam zu Clyde Braithwaite aufzubauen vermochte, dem führenden Kopf der leistungsstärksten Schutzgeldorganisation von Kingston. Als dieser entdeckte, dass Sam im legendären Chateau Marmont in Hollywood lebte (Sam verzichtete darauf, ihn aufzuklären, dass es sich dabei um ein Hotel handelte, freilich um eines, das architektonisch immerhin dem Schloss Amboise im Loiretal nachempfunden war), zeigte er sich beeindruckt, einen so angesehenen Bewohner von L. A. kennenzulernen. Anders als Britney Spears hatte Sam im Chateau Marmont kein Hausverbot, er war auch nicht, wie einst die Rabauken von Led Zeppelin, dort mit einem Motorrad die Flure entlanggerattert, und erst recht war er nicht so unbeholfen und überalkoholisiert wie Jim Morrison an gleicher Stelle vom Dach gepurzelt. Der Rum floss in Strömen, reichlich bemessene Portionen Jerk Chicken– auf jamaikanische Art scharf gewürztes und auf Holzkohle gegrilltes Hühnchen– wurden konsumiert, und die beiden Männer trafen eine für beide Seiten gewinnträchtige Übereinkunft, die sowohl für Braithwaite als auch für Sams Freund Nathan, den Zigarrenschmuggler, annehmbar war. Sams Belohnung waren immerwährende Dankbarkeit, ein ansehnlicher Scheck und eine regelmäßige Belieferung mit Bolivar Belicosos Finos, der ultimativen edlen Havanna, einer mittelkräftigen Zigarre in spitzem Format, dem kolumbianischen Freiheitskämpfer Simón Bolivar gewidmet, der sich neben dem Genuss von heißer Schokolade und edlem Tabak vor allem der Unabhängigkeit Lateinamerikas von Europa gewidmet hatte. Die Touristensaison in Jamaika war vorüber, und die Business-Klasse war unterbesetzt. Für Sam, der Langstreckenflüge stets als willkommene Gelegenheit betrachtet hatte, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen, war es ein Leichtes, dem Reiz der Bordverpflegung und Bordfilme zu widerstehen. Er lehnte sich in seinem Sitz zurück und sann über die letzte Unterhaltung mit Elena nach. Ihre Geschäftsbesprechung in Paris war frustrierend verlaufen. Die französischen Kollegen hatten ihre Hausaufgaben gemacht, keine Frage, sowohl was ihre Klienten als auch die Polizei betraf. Doch der Dieb oder die Diebe hatten ihnen nichts an die Hand gegeben, womit sie arbeiten konnten, und ihnen einen leeren Safe, aber keine Spuren oder Anhaltspunkte für die Entwicklung ausgeklügelter Theorien hinterlassen. Das stachelte Sams Neugierde ungemein an. Er beschloss, sich Elena als inoffizieller technischer Berater zur Verfügung zu stellen. Recht und Ordnung auf die Sprünge zu helfen würde nach seinen Diensten als Unterhändler von Zigarrenschmugglern eine angenehme Abwechslung darstellen, und genau dieser Abwechslungsreichtum verlieh seinem Berufsleben eine interessante Note.


    Es war etliche Jahre her, seit Langeweile und die wachsende Abneigung, früh aufzustehen, ihn zu dem Entschluss bewogen hatten, seinen gut bezahlten Job an der Wall Street an den Nagel zu hängen, und seither waren einige unorthodoxe Karriereschachzüge erfolgt. Einige bewegten sich am Rande der Legalität, wie er vergnügt zugeben musste. Aber inzwischen hatte er ein ungezwungenes Verhältnis zu Aktivitäten entwickelt, die nicht hundertprozentig dem Gesetz entsprachen, solange sie auf Intelligenz statt Gewalt beruhten. Und es dauerte nicht lange, bis sich das Überlisten von Gaunern und anderen kriminellen Elementen in ein lukratives Hobby verwandelt hatte.


    Als der Ausblick nach draußen von Karibikblau in Atlantikgrau überging, wandten sich Sams Gedanken seinem letzten Abstecher nach Marseille zu– einer Reise, an deren Ende er in der ländlichen Idylle Korsikas eine Bauchlandung hingelegt und seinen Tod vorgetäuscht hatte. Er lächelte angesichts der Erinnerung an diese dramatische Szene. Dieses Mal würde der Aufenthalt mit Sicherheit weniger ereignisreich verlaufen. Laut Elena ließ der Raubüberfall die gründliche Arbeit von Profis erkennen, und die gestohlenen Diamanten waren zweifellos schon in Antwerpen gelandet, wo sie umgestaltet und mit einer neuen Identität versehen wurden. De facto hatten die Originale aufgehört zu existieren.


    Sam rieb sich die Augen und gähnte. Er spürte immer noch die Nachwirkungen des Jamaika-Rums, von dem er ein Glas zu viel erwischt hatte, und schlief problemlos ein.


    Derweil befand sich Elena in Begleitung von Rebouls gut gelauntem Chauffeur Olivier auf dem Weg nach Nizza, um Madame Castellaci, dem Opfer des Diamantendiebstahls, einen Besuch abzustatten. Die jahrelange Tätigkeit in der Versicherungsbranche hatte ihre Fähigkeit, optimistisch in die Zukunft zu sehen, drastisch reduziert, und ihre Hoffnung, etwas zu entdecken, was der Polizei entgangen sein könnte, war gering; doch wie Frank Knox zu sagen pflegte, galt es, sich alle Optionen offenzuhalten. Was für eine Verschwendung, und das an einem so schönen Tag!


    Bei Olivier konnte von Verschwendung keine Rede sein. Elena hatte ihm am Nachmittag freigegeben, und er wollte die Zeit nutzen, um familiären Verpflichtungen nachzukommen. Er schöpfte daraus große Befriedigung. Er schien eine schier unendlich große Verwandtschaft von Tanten zu haben, die an der Küste lebten und nach seinen Worten großen Wert darauf legten, den Kontakt zu ihm aufrechtzuerhalten. Bei den beiden Tanten, denen Elena bei früheren Fahrten begegnet war, handelte es sich um auffallend attraktive junge Frauen, und fraglos gehörte das Exemplar, das heute an der Reihe war, zur gleichen Gattung. Wie es Olivier gelang, mit so vielen Bällen gleichzeitig zu jonglieren, gehörte zu den kleinen Geheimnissen des Lebens.


    Als sie sich endlich einen Weg durch das Verkehrsgewühl von Nizza gebahnt hatten, war es zu spät für ehrgeizigere Vorhaben als einen schnellen Imbiss in einem Café. Elena entband Olivier von seinen offiziellen Aufgaben und wählte einen Tisch in der Sonne, ein Glas rosé und einen salade niçoise, während sie im Geiste noch einmal die Akte Castellaci durchging. Der Ehemann der Bestohlenen hörte auf den Vornamen Ettore und hatte mit der Herstellung von Linguine in Mailand ein Vermögen angehäuft. Ihr Anwesen in Nizza war lange nur ihr Zweitwohnsitz gewesen, das sprichwörtlich einfache kleine Ferienhaus des bescheiden gebliebenen Unternehmers– ein Jugendstilpalazzo mit Meerblick, genauer gesagt– an der Promenade des Anglais, der berühmten Flaniermeile der Stadt, wo sie ihre ausgedehnten Urlaube zu verbringen pflegten. Doch mittlerweile verbrachte sie hier die meiste Zeit des Jahres. Castellaci erledigte seine Geschäfte von Nizza aus oder flog rasch nach Mailand. Elena konnte ihn von der Terrasse des Cafés, auf der sie saß, beinahe erkennen. Wie ihr die Mitarbeiter der Pariser Niederlassung versichert hatten, war Madame Castellaci eine angenehme Person, wohingegen Ariane Duplessis den Gatten als ermüdende und reizbare halbe Portion beschrieb, ein Tyrann im Taschenformat, der sich selbst sehr wichtig nahm. Elena konnte nur hoffen, dass er sich heute Nachmittag um strategisch wichtige Nudelgeschäfte kümmern musste. Es fiel ihr schwer, auch nur einen Funken Begeisterung angesichts des bevorstehenden Treffens aufzubringen. Zu unwahrscheinlich schien es ihr, dass sie etwas fand, was die Polizei bei ihrer gründlichen Suche übersehen haben könnte. Wonach sollte sie überhaupt Ausschau halten?


    Auf dem kurzen Spaziergang vom Café zum Palais der Castellacis sah sie nichts als Urlauber, die es sich gut gehen ließen. Sonnenbrillen, kurze Hosen und Sommerkleider waren der modisch aktuelle Einheitslook, sodass Elena sich in ihrem geschäftlich korrekten schwarzen Outfit fehl am Platz vorkam. Als sie das Haus der Castellacis erreichte, riss sie sich zusammen und setzte das vielfach geübte Lächeln auf, bevor sie läutete. Die Sichtschutzblende des Türspions glitt zur Seite, ein Auge unterzog sie einer genauen Musterung, dann öffnete sich die Tür und gab den Blick auf ein Hausmädchen in Dienstbotenkleidung frei, das sie in den Salon führte und sich wieder auf den Weg machte, um Madame Castellaci zu holen.


    Madame entpuppte sich als etwas füllige Dame Anfang vierzig. Sie hatte ein rundliches Gesicht, dunkle Ränder unter den Augen und mittellanges dunkles Haar. Sie war in himmelblaues Chiffon gehüllt und trug ein erlesenes Diamantencollier, das Elena nicht umhin konnte, rühmend zur Sprache zu bringen.


    »Ach ja«, seufzte Madame Castellaci. »Diese Steine haben, wie Sie sicher sehen, ein leicht getöntes Weiß, kein hochfeines Weiß wie die gestohlenen. Sie sind alles, was mir geblieben ist– das einzige Schmuckstück, das dem Dieb nicht in die Hände gefallen ist, weil ich es am vierten Mai getragen habe. Inzwischen lege ich es überhaupt nicht mehr ab, außer im Bett, wo ich es unter dem Kopfkissen verwahre. Mein Lieblingscollier hatte vierundachtzig Brillanten, und es schmiegte sich so an den Hals, dass ich es trotz des Gewichts gar nicht gespürt habe. Auch das Collier mit Diamanttropfen und die Kette mit Sternanhänger haben sie mir gestohlen. Manche Dinge sind einfach unersetzlich.« Sie forderte Elena mit einer Geste auf, ihr zu folgen, und durchquerte den Salon. Von dort aus begaben sie sich auf eine kurze Inspektionsrunde durchs Haus, wobei die Signora auf die robusten Fensterläden und das Alarmsystem hinwies. Sie führte ihren Gast ins Schlafzimmer, wo sie ein vom Großvater ihres Mannes gefertigtes Ölgemälde– eine Vedute von Venedig, nicht unbeholfener und klischeehafter als andere Canaletto-Plagiate auch– abhängte. Ein quaderförmiger Wandsafe kam zum Vorschein. »Bitte sehr«, sagte die Signora. »Mein Schmuckkasten.«


    »Vielleicht eine Spur zu klassisch, vorhersehbar, die Aufbewahrungsart«, murmelte Elena.


    »Aber ich bitte Sie«, entgegnete die italienische Dame, »das ist amerikanische Wertarbeit, Spitzenqualität, mit einer Million möglicher Zahlenkombinationen.« Sie tippte eine Reihe von Zahlen ein und öffnete die Tür. »Sehen Sie? Keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand versucht haben könnte, das Schloss aufzubrechen. Wir dachten, dort wären sie sicher.«


    Elena suchte und fand die Prüfplakette an der Türinnenseite, die zertifizierte, dass der Wandsafe Schutz gegen thermische und mechanische Einbruchswerkzeuge, explosive Stoffe sowie Brände bot. Sie sah auch, dass der Wandtresor mit einer ausreichend starken Betonschicht ummantelt war. Schäden durch Schwitzwasser waren an den Seiten- und Rückwänden aus Stahlblech ebenfalls nicht zu sehen. Der Tresor war etwa fünfzig Zentimeter tief.


    »Ich nehme an, der Safe wurde nicht nachträglich eingebaut, sondern gleich beim Umbau ihres Palais…«


    »So ist es, und zwar von absoluten Fachleuten«, donnerte eine männliche Stimme. Signor Castellaci war aus seinem Arbeitszimmer im Obergeschoss des Hauses heruntergeeilt. Er war von kleiner Statur, fast kahlköpfig, hatte große, etwas abstehende Ohren. Er strotzte vor Energie und vor Empörung. »Haben Sie Ihr Scheckheft schon mitgebracht? Die Prämien– ein kleines Vermögen– haben wir immer pünktlich bezahlt.«


    »Ihre Versicherungsbeiträge waren in der Tat sehr hoch. Aber Sie wissen genauso gut wie wir den Grund, Signor Castellaci. Versicherungen gewährleisten bei privaten Wandsafes normalerweise keine so hohen Summen. Bei vierhundertausend Euro ist sonst pro Safe Schluss. Der Luxus, alle wertvollen Steine zu Hause aufzubewahren, kostet natürlich einiges.«


    »Wollen Sie uns jetzt noch daraus einen Vorwurf machen? Es war ja Ihre Versicherung, die uns angeboten hat, alles zu versichern.«


    »Gewiss.«


    »Die Polizei hat die Ermittlungen abgeschlossen.«


    Alle kompetenten Führungskräfte im Versicherungswesen waren darin bewandert, Gründe zu finden, um die Zahlung zu verweigern oder den schmerzlichen Augenblick zumindest so lange wie möglich hinauszuzögern. Elena war normalerweise imstande, ihren Klienten die Situation ein wenig erträglicher zu machen, indem sie ihren natürlichen Charme spielen ließ und aufrichtiges Mitgefühl angesichts des Verlusts bekundete. Doch dieses Mal war alle Mühe umsonst. Trotz aller Versuche, Castellaci von der Notwendigkeit zu überzeugen, dass es jede Möglichkeit doppelt und dreifach zu überprüfen galt, ließ er sich nicht besänftigen, während er ihr auf den Fersen durch das Haus folgte und wie ein wutschnaubender Pekinese vor sich hin kläffte.


    »Wissen Sie eigentlich, was das für Diamanten waren?«, rief er vorwurfsvoll.


    »Ich bin so etwa im Bilde.«


    »Darunter befand ein sehr seltener blauer Diamant aus der Argyle-Diamantenmine in Australien, in der Kimberly-Region an. Der gehörte zur Sammlung Once in a Blue Moon, er hatte ein Volumen von 287 Karat.«


    »So ein Verlust ist schmerzhaft.«


    »Schmerzhaft? Unersetzlich!« Er drohte mit seinem »erstklassigen Anwalt in Mailand«, nicht nur einmal, sondern unentwegt. Signora Castellaci, die seit ihr Gatte hereingeplatzt war, apathisch dasaß, brach in Tränen aus. Elena wunderte sich, dass eine Frau, die in solch begüterten Verhältnissen lebte, so hysterisch war. Endlich, nach einigen fruchtlos verbrachten Stunden, die Elena auch in den weiträumigen Keller geführt hatten, gingen sogar dem Nudelfabrikanten die Schmähungen aus.


    Elena wurde gestattet, sich zu entfernen, unter der Voraussetzung, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, eine rasche Entschädigung durchzusetzen. Als sie sich zum Abschied rüstete, holte Ettore sein Smartphone aus der Hosentasche und nahm einen Anruf entgegen. Er schaute auf die Uhr. Auch wenn Elena sein Italienisch nicht verstand, war sie sich ziemlich sicher, dass er gerade zu einem Geschäftstermin gerufen wurde und das Haus verlassen würde. Sie hatte nichts herausgefunden, und ein Instinkt riet ihr, etwas absichtlich zu vergessen, damit sie überraschend noch einmal auftauchen und die Signora alleine sprechen konnte. So platzierte sie in einem unbeobachteten Moment rasch ihre Emilio-Pucci-Sonnenbrille als Opfergabe auf einer etwas altbackenen Mahagonikommode im Flur.


    Benommen kehrte sie in das Café zurück und bestellte einen Kaffee, als Olivier eintraf, um sie abzuholen. Er hatte ein breites Grinsen im Gesicht und wirkte etwas derangiert. Elena musterte ihn und tippte mit dem Finger an ihren Hals. »Ihre liebe Tante. Sie hat Ihnen etwas hinterlassen. Man könnte es glatt für Lippenstift halten.« Sie erklärte ihm, dass sie etwa zwei Stunden länger brauche und er dann zurückkehren sollte, was den Chauffeur sichtlich verwirrte. Er schien zu überlegen, ob er seine fruchtbare Begegnung mit der Tante verlängern könnte, stapfte zögernd davon, während Elena noch einen handgepressten und eisgekühlten Orangensaft trank, bevor sie ein zweites Mal an der Festung der Castellacis läutete.


    Ihre Ahnung hatte sie nicht getrogen, der Gatte war inzwischen außer Haus, und Signora Castellacci ließ sie höflich herein, als sie hörte, dass Elena ihre Sonnenbrille vergessen habe. Es gelang ihr, mit der Hausherrin wieder in den großen Salon vorzustoßen, indem sievorgab, die ideell wertvollen Gläser, die mit Erinnerungen verbunden seien– »ein Geschenk meines Partners wissen Sie«– dort vergessen zu haben. Es entspann sich ein munteres Geplauder über das Leben in Nizza, die Empfänge, die sie regelmäßig abends für Geschäftsfreunde ihres Mannes gab, aber so aufmerksam Elena auch zuhörte, sie konnte nichts Verdächtiges heraushören, auch keine Namen von Personen, denen es nachzugehen lohnte. Als sie wieder in den Flur gingen, wandte sich dort eine hünenhafte Gestalt so überstürzt ab, dass Elena sie mit einer Bemerkung zurückhielt:


    »Gehören Sie auch zum Hauspersonal, Monsieur?«


    Der Mann in dunkelblauer Livree drehte sich um und sah Signora Castellaci fragend an, die an Elenas Seite stand. Er war um die 45 Jahre alt, tief gebräunt. Ein gepflegter Schnauzbart brachte in das kantige, scharf geschnittene Gesicht einen verwegenen Ausdruck.


    »Verzeihen Sie«, sagte die Hausherrin, »Jacques spricht neben seiner französischen Muttersprache perfekt Italienisch, aber Englisch gehört nicht zu seinem Repertoire. Er ist sozusagen unser Doorman und Kellermeister…« Sie sprach den Satz nicht ganz zu Ende.


    Elena wunderte sich mehrfach. Zum einen über Signora Castellaci, die ihr jetzt, verglichen mit ihrem Auftritt vor wenigen Stunden, als ihr Gatte noch dabei war, wie ausgewechselt schien. Sie war regelrecht aufgekratzt, sprach selbstbewusster und in einer viel ungezwungeneren und eleganteren Ausdrucksweise als zuvor. Und dann wunderte sich Elena, dass dieser Doorman ihr beide Male nicht die Tür geöffnet hatte, was doch eigentlich seine Aufgabe gewesen wäre. Zwischen den beiden, zwischen Jacques und der Signora Castellaci, herrschte, das spürte sie als Frau sofort, eine Vertrautheit, die bei dem übrigen Hauspersonal nicht einmal ansatzweise wahrnehmbar gewesen war.


    »Den Keller habe ich ja gesehen, aber einen Weinkeller, der einen caviste erfordert, nicht«, sagte Elena, »könnten Sie mir den noch zur Abrundung zeigen, dann kann ich auch etwas zu Protokoll geben, was über den bisherigen Bericht der Polizei hinausgeht. Sie haben dann umso eher Ruhe vor mir.«


    Die italienische Dame zögerte, aber Elena blieb kühl lächelnd stehen und machte klar, dass sie vor einer Inspektion dieses ihr vorenthaltenen Raumes nicht das Feld zu räumen gedachte.


    »Jacques«, sagte die Signora nur, und er führte sie noch einmal die enge Wendeltreppe hinab in den Keller, wo sie nun hinter dem Raum mit den Waschmaschinen durch eine etwas kleine Stahltür in den Weintempel gelangten. Als Jacques das Licht einschaltete, entfuhr Elena ein bewundernder Ausruf: Vor ihr erstreckte sich ein etwa fünfzig Meter langer, mit großen Steinplatten ausgelegter unterirdischer Gang, der sich etwas abwärts neigte. Die Kellerdecke bestand aus einer Reihe aufwärtsstrebender, geschwungener Gewölbe aus alten Mauersteinen, die im Laufe der Zeit eine blassrosa Färbung angenommen hatten. Zu beiden Seiten des Hauptganges zweigten schmalere Gänge ab, deren Eingang jeweils durch eine kopfhohe Säule markiert war. Es roch feucht, modrig, leicht schimmelig, und Elena musste unwillkürlich niesen.


    »Darf ich einen Blick ins Innere des Allerheiligsten werfen?«, fragte Elena.


    »Selbstverständlich«, sagte die Hausherrin, jetzt nicht frei von Stolz. Gemeinsam mit Jacques führte sie Elena in den ersten Nebengang. Die Regale zu beiden Seiten waren mit Champagnerflaschen bestückt: Pierre-Jouet, Bolling, Krug, Roederer in nahezu allen Größen: von den Magnumflaschen (1,5 Liter) über die Doppelmagnum und Rehoboamflaschen bis hin zu den sechs Liter fassenden sogenannten Methusalemflaschen. Der nächste Gang war den roten Burgundern gewidmet, in den Regalen drängten sich Louis Latour, Lafite und Margaux, wobei es immer wieder auffällige, große Lücken gab, die auf beherzten Konsum schließen ließen. Als sie nach einem Zwischenhalt bei den eher spärlich repräsentierten Italienern bei den Weißweinen anlangten, und Jacques stolz auf den weißen Wein aus Cassis, appellation contrôllée, verwies, fragte Elena die Hausherrin, ob der Wein ihr Hobby sei oder das ihres Mannes oder ihrer beide große Passion, erntete jedoch ein Lachen, nein, ihr Mann rühre keinen Alkohol an, »immer im Dienst, wenn Sie wissen, was ich meine.«


    »Ich kann es mir in etwa vorstellen«, sagte Elena, die in diesem Moment einmal mehr froh war, einen Dauergeliebten zu haben, der lange, bevor es den Begriff überhaupt gab, nach einer gesunden Work-Life-Balance gestrebt und diese auch, auf nicht immer ganz legalen Wegen freilich, erreicht hatte.


    Wieder im Erdgeschoss, fragte Elena, ob Jacques denn als Doorman und Kellermeister nicht hier im Hause selbst wohne, anders als das übrige Hauspersonal, das, wenn es gewaschen, gekocht und geputzt hatte, wieder in seine Privatbehausungen zurückstrebte, einer Wohnung in den schmucklosen Wohnblocks des schachbrettartig angelegten Viertels Riquier, nördlich des Hafens. Die Signora deutete mit einer Kopfbewegung nach oben. Ja, Jacques habe unterm Dach eine Wohnung.


    »Wenn Sie mir die kurz zeigen, dann sind Sie vor der Neugierde einer eigens aus Amerika angereisten Versicherungsagentin, die ja gegenüber den männlichen Vorstandsvorsitzenden auch die Flugkosten rechtfertigen muss, fürs Erste sicher.«


    Der Appell an weibliche Solidarität schien nicht die erhoffte Wirkung zu zeitigen. Die Signora besprach sich kurz auf Italienisch mit Jacques, der entschieden abwehrende Handbewegungen vollführte, deren Bedeutung in allen Kulturkreisen dechiffrierbar war.


    »Ein anderes Mal«, sagte Signora Castellaci, »dies ist Jacques zu peinlich, er ist uns ein verlässlicher Dienstbote, zuverlässig in jeder Hinsicht, aber die Ordnung in seinem eigenen Geviert zu halten, ist nicht seine Stärke, er kann nichts wegwerfen, verstehen Sie, und dann, nun gut, er hat keine Frau… Sie verstehen, er hat ja auch ein Recht auf ein Minimum an Privatheit, kommen Sie ein andermal, wenn er sein wirklich kleines Zimmer so hergerichtet hat, dass er es ihnen präsentieren kann, ohne sich persönlich verletzt zu fühlen.«


    Elena blieb nichts übrig, als klein beizugeben. Sie fühlte sich ein wenig vorgeführt von dieser leicht rundlichen Matrone, die gewitzter war, als sie vermutet hatte. Zum Abschied griff sie die Hand der Signora, die überraschenderweise schweißnass war. Elena ging zur Tür, nahm die Klinke in die Hand. Sie drehte sich noch einmal zurück und sagte, so ironisch, wie sie nur irgendwie konnte: »Ach, jetzt hätte ich beinahe schon wieder den eigentlichen Anlass meiner Wiederkunft, die eminent wichtige Sonnenbrille, vergessen«, trat an die Kommode und holte das Etui zielsicher unter einem Stapel Zeitungen hervor. Die Signora und der Doorman starrten sie sprachlos an. Elena Morales verschwand mit der Versicherung, dass sie sehr bald wiederkommen werde, um sich »das Zimmer des Zeremonienmeisters« anzusehen. Elena konnte die Erleichterung der beiden spüren, als sie zur Tür hinaus verschwand.


    Als Olivier sie abholte und von seinen kulturellen Streifzügen erzählte, die er offenbar unbegleitet von seiner ominösen Tante im Stadtteil Cimiez unternommen hatte, wo er die imposanten Reste einer römischen Siedlungsanlage mit riesigem Amphitheater und Thermen bestaunt hatte, wies Elena ihn an, nahe an das Haus der Castellacis zu fahren. »Prägen Sie sich dieses Jugendstilpalais gut ein, Olivier. Sie werden in den nächsten Tagen, sofern Francis Ihre Dienste nicht benötigt, dieses Haus noch öfter beschatten müssen. Ihre Tante kann Sie dann ja beim Aufpassen unterstützen.« Sie beschrieb ihm ausführlich das Aussehen der Castellacis und ihres sonderbaren Bediensteten.


    Erhitzt und müde und sich nach einer Dusche sehnend, öffnete sie nach der Rückkehr aus Marseille die Tür des Gästeapartments von Le Pharo und spürte auf Anhieb, wie sich die Sorgen des Tages in Luft auflösten. Sie betrat ihr Zimmer und nahm vage eine Veränderung war. In ihrem Bett lag ein Mann. Sein Kopf war unter dem Kissen vergraben, ein langer, maßvoll muskulöser Arm hing über die Bettkante herab. Die Härchen auf der Haut und die langen Finger waren ihr vertraut. Als sie näher trat und das Kissen hochhob, erblickte sie Sams gebräuntes, unrasiertes Gesicht und küsste ihn auf die Nase. Ein Auge öffnete sich. Halb grinsend, halb gähnend, klopfte er neben sich auf die leere Bettseite. »Könntest du mir eventuell etwas Gesellschaft leisten?«

  


  
    4. KAPITEL


    »Sam, ich fasse es nicht– ich habe tatsächlich vergessen, dir etwas Wichtiges zu erzählen.« Ein wenig verspätet und noch immer leicht erhitzt, befanden sie sich auf dem Weg nach unten, um Francis Reboul beim Abendessen Gesellschaft zu leisten, als Elena abrupt auf der obersten Treppenstufe stehen blieb. »Es geht um unser Haus. Dank Francis haben sich die Familienmitglieder endlich entschlossen, es zu verkaufen.«


    Sam freute sich wie ein kleines Kind, hob Elena in die Höhe, wirbelte sie herum und küsste sie, bevor er sie wieder auf dem Boden absetzte. »Das ist ja wunderbar! Wie hat er das denn geschafft?«


    »Ich glaube, er hat den Notar mit Alkohol abgefüllt und ihm weisgemacht, dass wir uns auch anderswo umschauen. Die Eigentümerin wird in den nächsten Tagen aus Paris anreisen, um sämtliche Papiere zu unterzeichnen. Ist das nicht fantastisch?«


    »Das kann man wohl sagen. Weißt du was? Damit wirst du eine châtelaine.«


    »Schlossherrin? Glaubst du, dass mir dieser Berufsstand gefallen wird?«


    »Mit Sicherheit. Das Repräsentative liegt dir im Blut. Und die Arbeit einer Schlossherrin hat ja auch einen starken Anteil… sagen wir… eher privater Tätigkeit. In jedem Fall bedeutet es, dass du Gebieterin über das gesamte Anwesen bist. Ich lass uns ein paar T-Shirts bedrucken.«


    Reboul stand auf der Terrasse, wo er mit Korkenzieher und Eiskübel beschäftigt war. Er blickte auf und lächelte, als er die beiden strahlenden Gesichter erspähte. »Wie ich sehe, haben Sie Sam die gute Nachricht bereits überbracht.« Er trat zu ihnen und begrüßte Sam mit einem Kuss auf beide Wangen. »Bald werden wir also Nachbarn sein. Herzlichen Glückwunsch– ich denke, dieses Haus wird für euch beide ein Paradies auf Erden sein.«


    Elena und Sam prosteten Reboul zu, und alle drei ließen das Haus, das Leben in der Provence und die Wonnen der Freundschaft hochleben, bevor Reboul einen finalen Toast auf den letzten Spargel der Saison ausbrachte, der das Hauptereignis des leichten Nachtmahls darstellte. »Und zum Spargel gibt es eine von Alphonses besonderen Köstlichkeiten«, klärte Reboul sie auf. »Eine sauce mousseline, die schaumgekrönte, unangefochtene Herrscherin der Mayonnaise-Familie. Wenn Sie ihn mit den richtigen Worten bitten, erklärt er sich vielleicht sogar bereit, Ihnen das Geheimnis der Zubereitung zu verraten.«


    Alphonse war seit vielen Jahren Küchenchef im Le Pharo und war laut Reboul nie ohne seine Schürze gesichtet worden. Der beleibte Mann mit dem heiteren Gemüt war ein leidenschaftlicher Verfechter der saisonalen Küche. Es überrascht wohl nicht, dass er außerdem mit großer Begeisterung eine Bewegung in Frankreich unterstützte, die sich wachsenden Zulaufs erfreute und eines Tages vielleicht einem Gesetz auf den Weg verhelfen würde, das alle Restaurants verpflichtete, tiefgefrorene und wieder aufgewärmte Gerichte auf der Speisekarte als solche zu kennzeichnen. »Damit würde man die Spreu vom Weizen trennen, sodass man die Küchenprofis auf den ersten Blick von den Amateurbrutzlern unterscheiden könnte«, wurde er nicht müde zu betonen.


    Alphonse beugte sich über sie– falls man bei einer so ausladenden Gestalt von Beugen sprechen konnte–, als sie am Tisch Platz nahmen.


    »Alphonse, was soll das?«, fragte Reboul. »Du hast gesagt, dass es nur Spargel gibt, aber die Tafel ist für ein Festbankett gedeckt.«


    »Ach, Monsieur Francis, der Mensch lebt nicht vom Spargel allein.« Alphonse strahlte und tätschelte seinen Bauch. »Deshalb gibt es hinterher ein wenig Fisch zum Sattwerden– daurade, heute Morgen erst gefangen, mit jungen Erbsen und den Babykartoffeln serviert, die Ihnen so gut schmecken– und natürlich Käse. Und als krönenden Abschluss panna cotta«– hier erfolgte eine kurze Pause, in der Alphonse seine Fingerspitzen küsste– »mit einer flüssigen Karamellschicht obenauf, leicht gesalzen, bien sûr.«


    Alphonse klatschte in die Hände, und sein junger Gehilfe Maurice näherte sich mit dem Spargel und einer weißen Schüssel, in der sich die sauce mousseline befand. Sie war so sämig, dass der silberne Servierlöffel, den Alphonse hineingesteckt hatte, aufrecht darin stehenblieb.


    »Sehen Sie?«, sagte er. »Das ist die ultimative Nagelprobe für eine echte provenzalische mousseline.« Mit der Sorgfalt eines Chirurgen, der eine vertrackte Operation ausführt, richtete er den Spargel und die Sauce auf ihren Tellern an, wünschte den Gästen bon appétit und eilte in die Küche zurück.


    Nach einer kurzen Periode der Hingabe an den himmlischen Genuss der Sauce mit der cremigen Konsistenz brach Reboul das ehrfürchtige Schweigen. »So, und jetzt möchte ich wissen, wie es euch beiden in der Zwischenzeit ergangen ist. Sam, wie war es in Jamaika? Ich war noch nie dort.«


    »Alles bestens. Ich habe Ihnen auch Zigarren der edelsten Sorte mitgebracht. Belicosos Finos.« Sams Reisebeschreibung, unterbrochen von einer zweiten Portion Spargel, begleitete sie durch den nächsten Gang, und dann war Elena an der Reihe.


    »Nun, ich möchte den wundervollen Abend nicht verderben, deshalb erspare ich euch die Einzelheiten meines letztlich überflüssigen Besuchs bei den Opfern des Raubüberfalls in Nizza. Sagen wir einfach, es war kein Zuckerschlecken. Die Ehefrau war in Tränen aufgelöst, der Ehemann ein Ausbund an schlechten Manieren. Ich habe den ganzen Nachmittag damit verbracht, seine Schimpftiraden auf mich einprasseln zu lassen, ohne auch nur ansatzweise etwas zu finden, was uns weiterhelfen könnte.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich schätze also, dass Knox wohl oder übel zur Kasse gebeten wird.«


    Reboul runzelte die Stirn. »Keinerlei Hinweise auf den oder die Täter? Keine Schäden? Keine Einbruchspuren?«


    Elena schüttelte den Kopf. »Nichts dergleichen. Ein bisschen sonderbar war nur, dass die Castellacis mir zu verbergen versuchten, dass sie einen Doorman und Kellermeister haben, der einen riesigen Weinkellner mit den teuersten Marken verwaltet. Sie haben mir eine Kopie des Polizeiberichts mitgegeben, aber den Text zu entziffern, übersteigt meine Französischkenntnisse bei Weitem.«


    Bei diesem Stichwort wurde Francis Reboul hellhörig. Er erinnerte seine Freunde daran, dass es doch der Fall eines ausgeraubten Weinkellers war, der sie überhaupt miteinander bekannt gemacht hatte. Damals sei doch ein Kellermeister im Spiel gewesen, der den Räubern sozusagen die Türe geöffnet habe. Francis Reboul schien ganz zu vergessen, dass er selbst es gewesen war, der damals diesen Raub veranlasst hatte, weil er es nicht ertragen konnte, dass ein amerikanischer Geschäftsmann französischen Wein im großen Stil zu reinen Prestigezwecken sammelte. Diese Doormen seien oft bestechlich, fügte er wissend hinzu.


    »Wenn Ihr mögt, könnte ich Hervé bitten, einen Blick in die Polizeiakten zu werfen…«


    Hervé, ein Freund von Reboul, seit sie ihr gemeinsames Interesse an edlen Weinen und Marseilles dauerhaft glückloser Fußballmannschaft entdeckt hatten, nahm im Polizeiapparat der Stadt eine Schlüsselposition ein.


    »Hat er den denn nicht schon gesehen?«


    Reboul lachte. »Meine liebe Elena. Vergessen Sie nicht, dass Marseille und Nizza ebenso gut zwei voneinander getrennte Staaten sein könnten, ein jeder mit seiner eigenen Ordnungsmacht. Deshalb würde es mich überraschen, wenn das Schriftstück auch nur in Hervés Nähe gekommen ist. Wenn Sie gestatten, zeige ich es ihm, dann werden wir sehen, was er davon hält.«


    Der Abend endete, wie so viele Abende, mit einem Schlummertrunk auf der Terrasse, einem samtigen Sternenhimmel über ihnen und einem Blick auf die unendliche Weite des Mittelmeers, das sich dunkel und still unter ihnen erstreckte.


    »Wie im Paradies«, sagte Elena.


    »Schön, dass es Ihnen gefällt«, meinte Francis Reboul, »denn Sie werden bald ungefähr den gleichen Ausblick haben. Apropos– ich muss morgen unbedingt den notaire anrufen, damit wir einen Termin für die Unterzeichnung des Kaufvertrags vereinbaren. Er meinte, dass jetzt alles ganz schnell über die Bühne gehen wird.«


    »Ist das nicht ungewöhnlich?«


    »Kommt darauf an. Manchmal möchte der Käufer einen Teil der Verkaufssumme in bar erhalten, um Steuern zu sparen. Das ist natürlich gesetzeswidrig, aber keine Seltenheit. Und gewöhnlich ist das der Auftakt zu einem rituellen Tanz– la valse des notaires genannt–, bevor die eigentliche Beurkundung stattfindet. Es liegt auf der Hand, dass sich ein Notar als Vertreter des Gesetzes nicht in unsaubere Geschäfte verwickeln lassen kann, also muss er, wenn der Augenblick der Vertragsunterzeichnung naht, einen dringenden Anruf in einem Nebenraum der Kanzlei entgegennehmen. Oder sich auf ein stilles Örtchen zurückziehen. Oder was auch immer– Hauptsache, er glänzt durch Abwesenheit, wenn die Scheine geprüft und gezählt werden, bevor sie den Besitzer wechseln.«


    Sam grinste. »Und woher weiß er, wann seine Rückkehr geboten ist?«


    »Nun, in fünf Minuten kann man eine Menge Geld zählen. Wird mehr Zeit benötigt, lässt man einen entsprechenden Hinweis fallen. Wie dem auch sei, deswegen müssen Sie sich nicht den Kopf zerbrechen. Die Besitzerin hat erklärt, dass ihr ein Scheck genügt.« Reboul erhob sich, gähnte und reckte sich. »Morgen früh rufe ich den Notar an.«


    Es war ein Telefonat mit überraschend schnellen Ergebnissen. Die Besitzerin war plötzlich, nach so vielen Monaten des Zögerns und Zauderns, geradezu versessen darauf, den Vertrag so rasch wie möglich unter Dach und Fach zu bringen, vermutlich aus Angst, die beiden Interessenten könnten abspringen. »Keine Ahnung, was genau ihr der Notar erzählt hat«, meinte Reboul, als er den Hörer auflegte. »Aber es hat zweifellos gewirkt. Sie trifft heute mit dem Abendzug aus Paris ein, und die Beurkundung ist für morgen früh halb elf Uhr anberaumt.«


    Elena und Sam suchten den Leiter von Rebouls Hausbank auf, der eingeschaltet worden war, um den reibungslosen Transfer der Geldmittel von L. A. nach Marseille und den Umtausch von Dollar in Euro zu überwachen. Wie dieser ihnen erklärte, mussten angesichts einer so beträchtlichen Summe natürlich bestimmte Sicherheitsbestimmungen erfüllt sein, bevor ein sogenannter bankbestätigter Scheck ausgestellt werden konnte: Die Pässe mussten vorgelegt, genau überprüft und fotokopiert werden. Eine Empfangsbescheinigung, in dreifacher Ausfertigung, musste unterschrieben und von Zeugen beglaubigt werden. Es durfte nicht das kleinste Pünktchen auf dem i fehlen. Doch als der bankbestätigte Scheck fein säuberlich gefaltet und sicher in Elenas Handtasche verstaut war, konnten sie endlich aufatmen und sich zur Feier des Tages ein Glas Champagner in einer der Bars mit Blick auf den Vieux Port, den malerischen alten Hafen von Marseille, genehmigen.


    »Jetzt weiß ich, wie es sich anfühlen muss, wenn man verhaftet wird«, sagte Elena. »Ich hatte schon halb damit gerechnet, dass sie meine Fingerabdrücke abnehmen. Fast hatte ich schon ein schlechtes Gewissen, als sie uns den Scheck überreicht haben.«


    Sam hob sein Glas. »Auf die Segnungen des häuslichen Lebens. Freust du dich?«


    »Ich weiß, dass es uns gefallen wird. Sam, das Einzige ist– es könnte sein, dass wir hier viel Zeit verbringen möchten.«


    »Das ist doch der Sinn der Sache, oder?«


    »Sicher. Es ist nur so, dass ich dann meinen Job aufgeben müsste.«


    Sam beugte sich vor und ergriff Elenas Hand. »Hör mal. Dein Beruf macht dir schon seit Monaten keine rechte Freude mehr. Vielleicht ist es an der Zeit, ihn an den Nagel zu hängen und anderswo neu zu beginnen. Wie ich bereits sagte, könntest du mich ja zur Arbeit schicken. Wir kommen schon über die Runden.«


    Elenas Augenbrauen schossen in die Höhe. »Mr Levitt, ist das ein unmoralisches Angebot? Schlägst du vor, dass ich mich von dir aushalten lasse?«


    Sam strahlte. »Bei Übergangslösungen sollte man nicht kleinlich sein. Noch ein Glas Champagner gefällig?«


    Doch so leicht ließ sich Elenas berufliche Laufbahn im Versicherungswesen nicht beenden. Noch am selben Abend erhielt sie einen aufgeregten Anruf von Frank Knox in Los Angeles. Nach eingehender Befragung und einer Erkundigung nach dem aktuellen Stand der Dinge schwieg er ein paar Minuten, bevor er fortfuhr.


    »Es tut mir leid, aber ich brauche Sie dringend hier, damit wir den Vorgang abwickeln können. Nur für ein paar Tage.«


    Elena seufzte, und Frank brachte weitere Entschuldigungen vor, bevor sie sich einig wurden– sobald die Beurkundung abgeschlossen war, würde sie einen Shuttle-Flug nach Paris buchen und von dort aus die nächste Maschine nach L. A. nehmen. Auf diesem Flug, schwor sie sich, würde sie ihre Kündigung aufsetzen.

  


  
    5. KAPITEL


    Reboul hatte sich erboten, Elena und Sam zur Beurkundung zu begleiten– als moralische Stütze, wie er sagte, vielleicht mit einem Anhauch persönlicher Deutungshoheit seinerseits. Und so trafen die drei pünktlich um halb elf in der Kanzlei des Maître Arnaud ein, in einem gut erhaltenen Gebäude im sechsten Arrondissement mit einem Umfeld, das von vielen Angehörigen der großen Heerschar der Notare bevorzugt wurde, die sich in Marseille niedergelassen hatten. Eine Sekretärin geleitete sie in das Wartezimmer– dunkel und vollgestopft, ausgestattet mit einem halben Dutzend harter Stühle und einer Auswahl an Zeitschriften, deren Erscheinungsdatum schon etliche Jahre zurücklag.


    Elena blätterte in einer vorsintflutlichen Ausgabe von Paris Match. »Denkt ihr, dass Notare jemals in ihren eigenen Warteräumen warten?«


    Reboul lächelte. »Tiefzustapeln ist in diesem Metier eine uralte Tradition. Würden sie den Anschein erwecken, als hätten sie genug Geld, um es in moderne Warteräume mit bequemem Mobiliar zu investieren, könnten ihre Mandanten auf die Idee kommen, dass sie ihnen für ihre Dienste zu viel in Rechnung stellen.« Er zuckte die Achseln. »Ich habe schon Schlimmeres gesehen.«


    Sie wurden durch ein Hüsteln vorgewarnt, das näher kam. Die Tür öffnete sich und Maître Arnaud höchstselbst trat ein, ein großer, ungepflegter Mann mit einem ungepflegten Schnurrbart und verwilderten Augenbrauen; er begrüßte sie mit einem Lächeln und mit der lächelnd vorgetragenen Entschuldigung, am Telefon aufgehalten worden zu sein. »Aber jetzt läuft alles rund«, erklärte er. »Madame Colbert ist aus Paris eingetroffen, hat sich von der Reise erholt und erwartet uns bereits.«


    Er führte sie in sein Büro. Dort hatte das Chaos sich ungehindert ausgebreitet und jede freie Oberfläche unter Bergen von Dokumenten und Nachschlagewerken begraben. Gleichwohl gab es eine kleine Oase der Ordnung, wo Stühle in einem präzisen Halbkreis vor Arnauds Schreibtisch aufgestellt waren. In der Mitte und somit auf dem wichtigsten Stuhl hatte sich bereits Madame Colbert niedergelassen.


    Von der Statur her zart wie ein Vögelchen, war sie eine makellos gekleidete und sorgfältig zurechtgemachte Frau. Als ihr Elena, Sam und Reboul vorgestellt wurden, neigte sie lächelnd den Kopf, doch sie hielt den Elfenbeingriff ihres Gehstocks mit eiserner Hand umklammert. Arnaud nahm hinter seinem Schreibtisch Platz und trennte einen Stapel Dokumente vom Rest. Dann räusperte er sich.


    Es folgten lange und ermüdende eineinhalb Stunden, in denen er mit monotoner Stimme jede Zeile des Kaufvertrags vorlas und nur gelegentlich innehielt, um Reboul mit hochgezogenen Augenbrauen anzublicken und sich zu vergewissern, dass die wichtigsten Informationen gehört und, mit ein wenig Glück, sogar verstanden worden waren. Es ging weiter und weiter, wobei Elena und Sam von Zeit zu Zeit verständnisvoll nickten, während Madame Colbert ebenso reglos wie teilnahmslos blieb. Endlich war Arnaud am Ende seiner Lesung angelangt. Der Kaufvertrag könne nunmehr unterschrieben werden– auf jeder Seite des Dokuments natürlich– und der bankbestätigte Scheck von Madame Colbert einer genauen Prüfung unterzogen werden. Ein Bund verrosteter Schlüssel wurde überreicht, und schon waren Elena und Sam die stolzen Besitzer eines Hauses in der Provence.


    Reboul hatte darauf beharrt, dass es nur eine einzige annehmbare Möglichkeit gab, das Ereignis zu feiern: ein opulentes Mittagessen. Ein Mittagessen in ihrer neuen Heimatstadt, hoch oben über dem Mittelmeer. Und deshalb hatte er einen Tisch im Chez Marcel reserviert, einem Gourmettempel, der laut Reboul mit zwei unschlagbaren Attraktionen aufzuwarten vermochte– dem herrlichen Ausblick auf den Vieux Port und dem begnadeten jungen Küchenchef, der in Marseille geboren und aufgewachsen war und folglich etwas von Fisch verstand.


    Während des kurzen Spaziergangs zum Hafen tat Reboul sein Bestes, um zu erklären, warum der Hauskauf in Frankreich ein so langwieriger und erschöpfender Prozess sei. »Den Franzosen fällt es sehr schwer, jemandem zu vertrauen, wenn es um geschäftliche Angelegenheiten geht, vor allem um Immobilientransaktionen. Vermutlich kann man es ihnen nicht einmal verdenken, denn jedes alte Haus hat seine ureigene Geschichte, und es ist in unserer Gegend nicht ungewöhnlich, dass irgendwelche entfernten Verwandten Besitzansprüche auf ein Zimmer, eine Außentoilette oder einen Teil des Gartens erheben und deswegen leicht Ärger machen könnten. Es liegt daher auf der Hand, dass man solche Hindernisse einkalkulieren und bereits im Vorfeld auf legalem Weg ausräumen sollte. Dazu kommt das Faible der Franzosen für die Bürokratie. Wir mögen die Hände über dem Kopf zusammenschlagen und den Zustand beklagen, aber am Ende nehmen wir ihn so hin, wie er ist. Ich denke, wir finden ihn schlussendlich sogar ziemlich beruhigend. Alle einfachen und schnellen Verfahren wären uns zutiefst suspekt.«


    Reboul führte sie den Quai du Port entlang, bis sie zu einem unbeschilderten Eingangstor gelangten, dunkelgrün gestrichen, ein wenig von der Straße zurückgesetzt und mit einer diskret in die Wand eingelassenen Gegensprechanlage versehen. »Wir sind da«, sagte Reboul. »Wie ihr sehen werdet, sind die Besitzer der Meinung, dass sie auch ohne Werbung auskommen, abgesehen von der allerbesten, der Mundpropaganda. Die meisten Leute, die hier verkehren, sind Stammgäste; eigentlich gleicht das Restaurant eher einem exklusiven Club.« Er läutete, murmelte seinen Namen, und die Tür sprang auf.


    Eine Steintreppe führte zu einem schmalen, lichtdurchfluteten Gebäude empor. An einem Ende des Restaurants befand sich eine einsehbare Küche, vom Rest des Raumes durch eine Glaswand getrennt. Die übrigen Wände waren der Erinnerung an Marseilles großen Schriftsteller und Filmemacher Marcel Pagnol gewidmet. Riesige Schwarz-Weiß-Fotografien des berühmten Sohnes der Stadt und bekannte Szenen aus seinen Filmen teilten sich die Wandfläche mit Filmplakaten: Manon des Sources, Fanny, Jean de Florette, La Femme du Boulanger und ein halbes Dutzend weitere.


    »Lasst mich raten, wie der Küchenchef heißt«, sagte Elena. »Marcel?«


    Reboul grinste und schüttelte den Kopf. »Nein, er heißt Serge. Aber Pagnol ist sein großes Hobby. Ah, da kommt ja seine bezaubernde Ehefrau.«


    Eine junge Frau mit einem breiten Lächeln und einem Fächer aus Speisekarten bahnte sich den Weg durch die Tische, um sie zu begrüßen.


    »Julie!«, rief Reboul aus.


    »Francis!«, kam es von Julie zurück.


    Nach den obligatorischen Umarmungen, Küssen und Komplimenten erfolgte die Vorstellung der Novizen. Anschließend geleitete Julie sie quer durch den Raum und auf die Terrasse hinaus. Dort standen nicht mehr als ein Dutzend Tische, und jeder Platz bot dieselbe atemberaubende Aussicht: auf die Schiffe im Vieux Port, das glitzernde Wasser und auf den Gipfel eines Hügels in der Ferne, wo der Glockenturm emporragte und die goldene Statue der Madonna mit Kind glänzte, die Notre-Dame de la Garde, eine prachtvolle Basilika, 1864 auf den Grundmauern einer Festung aus dem sechzehnten Jahrhundert erbaut.


    Reboul lehnte sich bequem zurück und erhob das schmale, tulpenförmige Champagnerglas, das auf magische Weise erschienen war. »In allen guten Restaurants gehört die Vorfreude zu den besten Appetitanregern«, sagte er. »Ein eiskaltes köstliches Getränk, eine verführerische Speisekarte, eine höchst angenehme Gesellschaft– es gibt keine bessere Möglichkeit, dafür zu sorgen, dass die Geschmacksnerven auf dem qui vive sind. Was nehmen wir? Tartare de coquilles Saint-Jacques? Die hausgemachte foie gras? Oder die bouillabaisse maison, Stolz und Freude des Küchenchefs? Entscheidungen, Entscheidungen. Lasst euch Zeit, meine lieben Freunde, lasst euch Zeit.«


    Während Elena, Sam und Reboul versuchten, ihre Wahl zu treffen, blieb Coco Dumas keine andere Wahl, als sich mit einem Club-Sandwich im Hochgeschwindigkeitszug TGV nach Paris zu begnügen. Sie war auf dem Weg zu ihrem Vater Alex, der ihr vor mehr als fünfzehn Jahren den Weg ins Geschäftsleben geebnet hatte. Ein Selfmademan, wie er im Buche stand, voller Stolz darauf, es aus eigener Kraft geschafft zu haben, hatte Alex Dumas viel Geld mit seinen geschäftlichen Aktivitäten verdient– über die er nie ein Wort verlor, die ihn aber von Belgien nach Paris geführt hatten, oft via Afrika. Er hatte einen Narren an seiner Tochter gefressen, und da er das Talent entdeckt hatte, das schon zu Beginn ihrer Laufbahn in der Architektur erkennen war, hatte er eine Möglichkeit ersonnen, sie nutzbringend in seine eigenen unternehmerischen Pläne einzubinden. Das Ergebnis war in seinen Augen mehr als befriedigend. Doch nun war er bereit, sich aus dem aktiven Geschäftsleben zurückzuziehen, gleichwohl erst dann, wenn er sicher sein konnte, dass seine teure Coco für den Rest ihres Lebens ausgesorgt hatte.


    Als der Spätnachmittag allmählich in die frühen Abendstunden überging, saßen die beiden im Wohnzimmer des Apartments von Dumas père in der Rue de Lille, das von Coco perfekt dekoriert und eingerichtet worden war. Sie unterhielten sich über einige interessante Unternehmensstrategien. Als sie wenig später die Straße überquerten, um im Le Bistrot de Paris zu Abend zu essen, begann eine Idee Gestalt anzunehmen. Es mussten nur noch die Einzelheiten, die alles entscheidenden Details, herausgearbeitet werden. In der Zwischenzeit galt es, Cocos Zukunftspläne in Betracht zu ziehen. Was würde seine Tochter tun, wenn Alex in den Ruhestand trat? Sie ließ jetzt schon Ermüdungserscheinungen im Umgang mit Kunden erkennen, hatte die Nase voll von deren Genörgel, ihrer Unentschlossenheit und ihrer Abneigung, genau das zu tun, was man ihnen gesagt hatte. Auch sie war für eine Veränderung bereit. Vielleicht eine Wohnung in New York, mit einem Refugium auf den Bahamas, in das man während der unmenschlich kalten Wintermonate in Manhattan entfliehen konnte. Ein brandneuer Start. Eine Aussicht, die Coco ungeheuer reizvoll fand.


    Mit beträchtlicher Abneigung ging Elena an Bord des Flugzeugs, das sie nach Paris und zu ihrem Anschlussflug nach Los Angeles bringen sollte. Sie fühlte sich eindeutig betrogen. Alles, was sie gewollte hatte, war, Zeit mit Sam bei der Erkundung ihres neuen Zuhauses zu verbringen. Sie hatte sich ausgiebige Schlemmermahlzeiten auf der Terrasse ausgemalt, mit einem Glas Rosé oder auch zwei am Abend, um auf den Sonnenuntergang anzustoßen. Und nun saß sie hier und öffnete ihren Aktenkoffer, um ein weiteres Mal die Unterlagen durchzusehen. Und dort, in einer Seitentasche verstaut, lagen auch ein paar Notizen, die sie für ihr Kündigungsschreiben zu Papier gebracht hatte. Allein ihr Anblick reichte aus, um ihre Stimmung zu bessern.


    Es war ein düster dreinblickender Frank Knox, der sie am folgenden Tag begrüßte. Er hatte sich an die umsichtigen Gepflogenheiten seiner Branche gehalten, das Risiko zwischen verschiedenen Versicherungsgesellschaften aufzuteilen. Dennoch war es ein harter Schlag, den sein Unternehmen hinnehmen musste, und er wollte absolut sicher sein, dass Elenas Besuch nichts zutage gefördert hatte, was diesen Schlag zu mildern vermochte. Sie verbrachten mehrere Stunden damit, jede Einzelheit von Elenas Besuch im Haus der Castellacis in Nizza durchzugehen. »Außer schlechten Manieren ist den Castellacis nichts vorzuwerfen«, sagte Elena. Gemeinsam durchforsteten sie noch einmal die gesamte Castellaci-Akte und überprüften ähnlich gelagerte Präzedenzfälle. Doch alle Mühe war vergebens. Solange nicht eindeutig nachgewiesen werden konnte, dass die Besitzer der gestohlenen Diamanten auch die Diebe waren, war die Schadenersatzforderung hieb- und stichfest.


    Frank Knox seufzte. »Ich schätze, das war’s. Nun müssen wir den anderen Versicherungsgesellschaften die Hiobsbotschaft überbringen, dass sie blechen müssen.«


    Elena überlegte einen Moment, entschied schließlich, dass sie Ihrem Boss eine ehrliche Auskunft schuldete. »Eine kleine Spur haben wir vielleicht doch noch« sagte sie. Und dann erzählte sie ihm von dem Weinkeller und dem Angestellten namens Jacques, den sie noch genauer unter die Lupe nehmen wolle.


    Frank horchte auf, nahm ein Glas und eine Flasche Scotch aus seiner Schreibtischschublade.


    »Dann hat sich ihre Reise ja schon gelohnt, Elena. Damit können wir immerhin einen Zahlungsaufschub bewirken, weil noch eine Spur zu verfolgen ist. »Es tut mir wirklich leid, aber diese Fährte, so vage sie auch sein mag, müssen natürlich Sie verfolgen. Wir müssen das noch einmal mit unseren Partnern durchgehen.«


    Der Gedanke, sich mit einem Haufen misstrauischer Versicherungsagenten auseinandersetzen zu müssen, bestärkte Elena in ihrem Entschluss. »Tut mir auch leid, Frank, aber mir reicht’s. Wenn diese Sache vorbei ist, gehe ich.« Sie erschrak fast selbst, wie dezidiert sie das gesagt hatte. Sie holte das Kündigungsschreiben aus ihrem Aktenkoffer und ließ es über den Schreibtisch gleiten.


    Knox warf einen Blick darauf, seufzte abermals, leerte sein Glas und schüttelte den Kopf. Elana hatte sich innerlich gegen Überredungsversuche, lukrative Gehaltsaufstockungen und verlockende Prämien gewappnet, stattdessen sagte ihr Chef nur knapp: »Wenn ich ehrlich bin, kann ich es Ihnen nicht verdenken.« Immerhin rang er ihr das Versprechen ab, die einzige Spur, die sie im Fall der Castellacis hatten, trotz der Kündigung zu verfolgen. »Sozusagen als Abschiedsgeschenk für mich.«


    Elenas Anruf weckte Sam auf. »Ich habe gute und schlechte Neuigkeiten«, sagte sie. »Ich muss noch ein paar Tage in L. A. bleiben.« Sie schwieg einen Moment. »Die gute Nachricht ist, dass ich gekündigt habe.«


    »Schatz, das ist wunderbar. Wie geht es dir damit?«


    »Hm– ich bin traurig wegen Frank, ansonsten fühle ich mich prima.« Sie hielt inne. »Nein, ansonsten geht es mir bestens.«


    »Ich kann hören, wie du lächelst.«


    »Pass auf, während du auf meine Rückkehr wartest, könntest du doch eigentlich schon das Haus in Augenschein nehmen, um dir ein Bild zu machen, was alles getan werden muss, oder? Ich erwarte einen umfassenden Bericht, einverstanden?«


    »Ganz zu Diensten, Madame.«


    Sam beschloss, die Hilfe Rebouls in Anspruch zu nehmen, war dieser doch mit den Freuden und Leiden einer Renovierung bestens vertraut. Drei Jahre hatte er damit zugebracht, das Palais Le Pharo, das eine Zeitlang für Verwaltungszwecke benutzt worden war, für seine Wohnbedürfnisse umzugestalten. Er war beinahe so aufgeregt wie Sam, und während des fünfundzwanzigminütigen Spaziergangs zum Haus erteilte er ihm einige grundlegende Ratschläge bezüglich des Umgangs mit der Zunft der provençalischen Architekten.


    »Als Erstes gilt es, ein strikt einzuhaltendes Budget aufzustellen– diese Maßnahme ist nicht beliebt, aber unerlässlich«, sagte er. »Als Nächstes muss man es schaffen, einen unverrückbaren Fertigstellungstermin in einem schriftlichen Vertrag festzulegen. Das ist noch weniger beliebt. Und am wenigsten beliebt sind die Strafklauseln, die enthalten sein sollten, wenn die Arbeiten nicht fristgemäß beendet werden. Oh, und man sollte auf les petits inconnus achten.«


    Sam lachte. »Würde ich ja, wenn ich wüsste, was das ist.«


    »Die kleinen Unbekannten, die zu Buche schlagen. Sie stellen die beste Ausrede des Architekten dar– unvorhergesehene Probleme, die den Fortgang der Arbeit verzögern und den Preis in die Höhe treiben. Das kann alles Mögliche sein, von einer gebrochenen Abwasserleitung bis zu einer Kolonie von Killerhornissen im Dachgebälk. Aber– quelle surprise!– wer kann das schon im Voraus wissen?«


    Reboul setzte seine Litanei der Tipps und Warnungen fort, bis die beiden Männer die enge, steinige Zufahrt erreichten und vor dem Haus stehenblieben. »Lieber Freund, nehmen Sie alles, was ich gesagt habe, nicht zu ernst. Dieses Anwesen ist etwas ganz Besonderes.«


    Und das würde es zweifellos irgendwann sein, doch im Augenblick war eine gehörige Portion Optimismus und Vorstellungskraft erforderlich. Es gab Fenster, doch taten sie ihr Bestes, den Ausblick zu ignorieren, denn sie waren winzig klein. Genau wie die Räume, mit einer winzigen Küche, die gerade groß genug war, um einen Stieltopf zu schwenken, und das düstere Wohnzimmer. Im oberen Stockwerk führte eine Kammer zur anderen– insgesamt fünf an der Zahl– und das einzige Badezimmer, mit einem stark modrigen Geruch und einer mit Tropfen übersäten Badewanne– vertrieb jeden Gedanken an Hygiene.


    Doch sobald man im Freien war, änderte sich das Bild. Die Terrasse, obwohl reparaturbedürftig, verlief an drei Seiten des Hauses und bot den ganzen Tag die Möglichkeit, zwischen Sonne und Schatten zu wählen. Und der Ausblick, in gleich welche Richtung, war erhebend. Es war dieser Ausblick, wie Sam und Reboul einstimmig erklärten, der ins Haus gebracht werden musste, durch erheblich größere Fenster und weniger Zimmer, die weitläufiger und lichter waren. »Entkernt es und baut es nach euren Vorstellungen aus– nur für euch beide.«


    Damit stellte sich die Frage, wer das Entkernen übernehmen sollte. Vorzugsweise eine einheimische Firma, die mit den zuverlässigsten Handwerkern in Verbindung stand; jemand mit Geschmack; und wenn möglich, jemand der fließend Englisch sprach. Reboul dachte automatisch an Tommy Van Burens Haus außerhalb von Cannes und an Coco Dumas.


    »Sie wäre ideal für diese Aufgabe«, räumte Reboul ein. »Aber wie Sie wissen, Sam, habe ich ein Problem mit ihr. Lassen Sie uns lieber nach ein paar anderen Architekten Ausschau halten und sehen, was die dazu sagen.«


    »Was ist mit dem Typen, der Le Pharo für Sie umgebaut hat? Er hat erstklassige Arbeit geleistet.«


    »Wohl wahr. Und er hat mir ein paar erstklassige Rechnungen geschickt.« Reboul zuckte zusammen angesichts der Erinnerung. »Mit dem Honorar hat er sich dann in den Ruhestand auf die Bahamas verabschiedet.«

  


  
    6. KAPITEL


    Sam wartete auf Elena in der Ankunftshalle des Flughafens von Marseille, wo er sich die Zeit mit dem Spiel vertrieb, die Reisenden zu erkennen, die aus Paris kamen. Noch war es nicht Sommer, aber die Urlaubssaison begann früh, und die Flüchtlinge aus dem Norden des Landes, sprich der Metropole, wurden immer zahlreicher. Oft ließen sie sich allein an ihrer Kleidung ausmachen: Die Pessimisten trugen nach wie vor Schals und schwere Jacken, die Optimisten ein strandtaugliches Outfit. Vermögend sahen sie alle aus, wer sparen musste, nahm den TGV-Zug, der auch nur etwas mehr als drei Stunden für diese Strecke brauchte. Sam kam der Gedanke, dass er zum ersten Mal als Hausbesitzer und damit als Beinahe-Einheimischer am Flughafen wartete. Er gab sich große Mühe, wie ein Marseiller auszusehen.


    Er rechnete mit einer müden, von der Reise zerknitterten Elena und stellte erfreut fest, dass er ein frisches, lächelndes Gesicht sah. Wie sie auf dem Weg zum Auto erklärte, war Frank Knox so dankbar gewesen, dass sie ihm trotz Kündigung bei der Abwicklung des Falles weiterhin half, dass er ihr einen Rückflug erster Klasse gebucht hatte.


    »Ich hatte ein Bett in voller Länge, das eine oder andere Glas Champagner und zehn Stunden Schlaf«, erklärte sie. »Himmlisch. Und noch besser war, dass mir nach dem Aufwachen einfiel, dass ich gekündigt hatte.« Sie strahlte über das ganze Gesicht.


    »Und du wirst deinen Job nicht vermissen?«


    »Soll das ein Scherz sein? Gibt es irgendjemanden, der Zahnschmerzen vermisst? Wie dem auch sei, ich werde keine Zeit haben, etwas zu vermissen– ich muss ein Haus auf Vordermann bringen.«


    Das Haus war Gesprächsthema Nummer eins auf der Rückfahrt ins Le Pharo. Elena nahm Sam ins Kreuzverhör, informierte sich in allen Einzelheiten über den Zustand der Immobilie– Fenster, Fußböden, sanitäre Anlagen, Dach–, bis Sam einwandte, dass es sich um hochkomplizierte Angelegenheiten handelte, die man am besten einem Architekten überlassen sollte.


    »Schon eine Idee, wen wir damit beauftragen könnten?«, wollte Elena wissen.


    »Francis kümmert sich gerade darum. Er hat einige seiner Freunde gefragt, ob sie jemanden empfehlen können. Das alles ist Neuland für mich. Ich hatte bisher keine allzu großen Erfahrungen mit Architekten. Wie steht es mit dir?«


    »Ich hatte mal mit einem zu tun, beim Einzug in meine Wohnung in L. A. Aber das war ein Reinfall.«


    »Wieso?«


    »Sagen wir, unsere Vorstellungen von schönem Wohnen waren ästhetisch nicht kompatibel. So habe ich es zumindest formuliert, als ich ihn gefeuert habe.«


    Im Le Pharo angekommen, stellten sie Elenas Koffer im Gästehaus ab und begaben sich nach unten, auf die Suche nach Reboul. Sie fanden ihn auf der Terrasse, wo er mit Hervé bei einem Glas Wein zusammensaß, den Polizeibericht vom Castellaci-Raub auf dem Tisch zwischen den beiden.


    »Ah, da ist sie ja, meine Lieblingsversicherungsagentin. Willkommen! Schön, dass Sie wieder zurück sind.« Reboul erhob sich, um Elena und Sam seinem Freund Hervé vorzustellen. »Wir haben uns den Bericht angeschaut, den Sie hiergelassen haben.« Er schenkte ein Glas rosé für beide ein, bevor er wieder Platz nahm. »Ich muss leider gestehen, dass es nicht viel Hoffnung gibt. Hervé wird es Ihnen erklären.«


    Hervé, normalerweise ein fröhlicher Mann, sah ungewöhnlich ernst aus. »Wie mir scheint, haben meine Kollegen in Nizza einen professionellen Bericht aufgesetzt. Alle relevanten Einzelheiten wurden berücksichtigt, und bedauerlicherweise muss ich ihrer Schlussfolgerung zustimmen, dass wenig Hoffnung besteht, die Diamanten wiederzubeschaffen oder den Dieb zu finden.« Er hielt einen Moment inne, um einen Schluck Wein zu trinken. »Raubüberfälle wie diese kommen zum Glück sehr selten vor. Ich kann mich nur an zwei in den letzten fünf Jahren oder so erinnern– einer fand in Monaco statt, ein weiterer vor eineinhalb Jahren in Antibes, und nun dieser. Blitzschnell ausgeführt, keinerlei Einbruchspuren, keine Finger- oder Fußabdrücke, nichts.« Er schüttelte den Kopf. »Und keine Schlagzeilen. Solche Raubüberfälle sind weder glamourös noch dramatisch, nicht so wie die bewaffneten Raubüberfälle in Cannes, bei denen die Täter auf ihren Harley-Davidson-Motorrädern flüchteten. Kein Stoff für eine spannende Geschichte. Niemand interessiert sich dafür– betroffen sind schließlich nur ein paar Reiche, die Pech hatten, das ist alles.«


    Sam runzelte die Stirn. »Haben die Ermittler in Nizza Zimmermädchen, Köche, Chauffeure und ähnliche Bedienstete befragt, die in solchen Häusern ein- und ausgehen?«


    Hervé seufzte. »Selbstverständlich. In diesem Fall hatte das Personal an besagtem Abend frei, und jeder hatte ein Alibi.« Er klopfte auf den Aktenordner, der vor ihm lag. »Die Einzelheiten finden Sie hier drinnen. Wie ich bereits sagte, ein äußerst professioneller Bericht.«


    »Und wie geht es jetzt weiter? Wird der Fall ad acta gelegt und vergessen?«


    »Sam, wenn Sie glauben, etwas finden zu können, was ein Team von Spezialisten mit fundierter Ausbildung übersehen hat, wünsche ich Ihnen viel Glück. Ich persönlich habe die Theorie– bitte nicht weitererzählen–, dass Signor Castellaci den Juwelenraub selbst arrangiert hat, um die Versicherungssumme zu kassieren.« Er sah, wie Elena zusammenzuckte. »Tut mir leid, meine Liebe. Doch die Erfahrung hat mich gelehrt, dass die Reichen verblüffend unehrlich sein können.« Elena widersprach insgeheim: So unsympathisch dieser Nudelfabrikant ihr auch gewesen war, so wenig traute sie ihm zu, mit einem solchen Verbrechen seine ganze Existenz als Unternehmer aufs Spiel zu setzen. Castellacci war ein Pedant, ein Aufsteiger, kein Hasardeur, und seine Ehefrau etwas nervös und hysterisch, aber im Grunde harmlos. Hervé warf einen raschen Blick auf seine Uhr und erhob sich. »Ich muss los.« Er sah Sam an und zwinkerte ihm zu. »Ich habe das unwiderstehliche Bedürfnis, jemanden zu verhaften.«


    »Ach, Monsieur Hervé, wurde in dem Polizeibericht auch ein Doorman und Sommelier oder vielleicht auch Kellermeister namens Jacques erwähnt?«


    Der Kriminalbeamte stutzte. »Nicht dass ich mich erinnere.«


    Elena erzählte ihm von dessen Aufgabenbereich und von dem gut verborgenen Weinkeller. Hervé zuckte mit den Schultern, murmelte nur, er glaube nicht, dass das viel ändere, stimmte aber zu, als Elena sagte, dass sie diesem Herrn noch etwas genauer auf die Finger schauen werde.


    »Ich sage es ja immer: Festanstellungen machen die Leute arg bequem«, meinte Elena, als der Kriminalbeamte sich entfernte.


    Am folgenden Morgen zerrte Elena Sam bereits in aller Herrgottsfrühe aus dem Bett und schleifte ihn, trotz seines fortwährenden Protests, unter die Dusche. Sie hatte noch keine Zeit gefunden, das Innere des Hauses zu inspizieren und konnte es kaum erwarten, das Frühstück hinter sich zu bringen. Vor ihnen lag ein wichtiger Tag: Rebouls Freunde hatten ihnen einige Architekten empfohlen, mit denen für heute erste Besprechungen anberaumt worden waren. Sie würden vor Ort stattfinden, und Elena scharrte vor Aufregung bereits mit den Hufen.


    Auf dem Weg zu ihrem Haus gab Sam in Kurzform die Ratschläge weiter, die er von Reboul erhalten hatte. »Festes Budget. Festgelegtes Datum der Fertigstellung. Und Strafklauseln. Alles klar?«


    »Was ist mit der ästhetischen Übereinstimmung?«


    »Auch die muss gewährleistet sein.«


    Als sie am Haus eintrafen, ging Elena schnurstracks hinein, während Sam das Gemäuer umrundete, in der Absicht, herauszufinden, wo und wann die Sonne zu erscheinen geruhte. Sie hatten beschlossen, eine Frühstücksterrasse für die Morgensonne, eine Lunchterrasse im Schatten und eine Abendterrasse für Drinks und Sonnenuntergänge herrichten zu lassen.


    Reboul hatte Sam gewarnt, sich nicht auf Sonnenschirme als Schattenspender zu verlassen, denn wenn der Mistral wehte, konnte er einen Sonnenschirm bis nach Korsika entführen. Schatten, die Häuser und Bäume warfen, waren daher als punktueller Sonnenschutz unerlässlich.


    Sam machte sich gerade ein paar allgemein gehaltene Notizen auf seinem iPad, als Elena auftauchte und ihre Arme um seinen Hals legte.


    »Es wird bestimmt super. Francis hatte recht– entkernen und bei null beginnen. Aber eines wüsste ich gerne: Wie kann man fünf Schlafzimmer und ein einziges, lausig kleines Badezimmer haben? Ist das eine französische Tradition?«


    Sam wurde in seinen Spekulationen über die Badezimmergewohnheiten der Franzosen durch die Ankunft des ersten Architekten, in einem Porsche-Cabrio, jäh unterbrochen. Wenn man den Namen und Zeiten auf seiner Liste Glauben schenken durfte, handelte es sich um Christian de Beaufort.


    Er war ein höchst eleganter Herr mit silbergrauer Mähne, die einen prächtigen Kontrast zu dem schwarzen Leinenanzug bildete. Begleitet wurde er von einer gleichermaßen schicken jungen Frau, die einen Aktenkoffer trug und Schwierigkeiten hatte, den unebenen steinigen Boden unter ihren gefährlich hohen Absätzen unfallfrei zu begehen. Nachdem man sich vorgestellt und die Aussicht gebührend bewundert hatte, bestand de Beaufort darauf, das Haus in eigener Regie zu besichtigen, gemeinsam mit seiner Assistentin und ungestört. Zwanzig Minuten vergingen.


    Als de Beaufort wieder auf der Bildfläche erschien und sich den Staub vom Jackett klopfte, war rasch klar, dass ihn der Inspektionsgang nicht beeindruckt hatte. »Natürlich ist der Ausblick bei solchen Anwesen das A und O; das Haus selber ist zweitrangig«, erklärte er. »Schließlich muss es beträchtlich erweitert werden. Im Augenblick gibt es beispielsweise keinen Platz für die Schlafkammern der Dienstboten. Selbstverständlich ist alles möglich«, fuhr er achselzuckend fort. »Aber ich denke, ich bin nicht der Richtige für diese Aufgabe. Ich pflege in größerem Maßstab zu arbeiten. Désolé.« Und damit setzte er seine Sonnenbrille wieder auf und quetschte sich mit seiner Assistentin in den Porsche.


    Sam war erleichtert, dass Elena lachte. »Der Kerl hat Nerven. Obwohl er recht hat. Wo bringen wir die Dienstboten unter?«


    De Beauforts wenig positive Einschätzung des Hauses war ein Vorgeschmack auf das, was folgte. Im Verlauf des Tages kamen und gingen drei weitere Architekten. Einer von ihnen schlug vor, das Haus dem Erdboden gleichzumachen und durch einen modernen Glaskubus zu ersetzen. Ein anderer wollte eine Dachterrassenwohnung aufstocken und das Erdgeschoss zum überdachten Schwimmbad umbauen. Und der dritte verfiel buchstäblich in Schockstarre, als Sam das Budget und die Strafklauseln erwähnte. »Was glauben Sie, wie ein Künstler unter solchen Bedingungen arbeiten soll?«, rief er und trollte sich. Am späten Nachmittag mussten Elena und Sam der Tatsache ins Gesicht sehen, dass sie keine nennenswerten Fortschritte gemacht hatten.


    Als sie abends mit Reboul bei einem Glas Wein zusammensaßen, gestand Elena ihre Enttäuschung darüber, dass alle Kandidaten– und im Grunde die Mehrzahl der Architekten überhaupt– Männer waren.


    »Warum gibt es nicht mehr Frauen in diesem Metier?« Sie warf Sam einen anklagenden Blick zu, als wäre es seine Schuld, gab ihm jedoch keine Chance zu antworten, bevor sie sich auf ihr Lieblingssteckenpferd schwang. »Frauen verstehen etwas von der Küche; im Gegensatz zu den meisten Männern. Frauen begreifen, dass selbst Paare, die sich innig verbunden sind, ein gewisses Maß an persönlichem Freiraum brauchen. Frauen achten auf Hygiene, Frauen haben keine Scheu, die Kosten im Rahmen zu halten. Frauen wissen die Bedeutung gut organisierter Stauräume zu schätzen. Mit anderen Worten, sie sind tausendmal praktischer veranlagt. Und dazu kommt, sie lassen sich bei ihrer Arbeit nicht von ihrem Ego behindern.«


    Während Reboul aufmerksam zuhörte, konnte er nicht umhin, sich an ein paar architektonische Ausrutscher zu erinnern, die ihm im Zuge der Renovierung von Le Pharo unterlaufen waren– Fehler, die eine Frau nicht gemacht hätte: vor allem das Fehlen eines Kleiderschranks in Zimmerhöhe und einer Dusche von der Größe einer gigantischen Tiefkühltruhe. Er seufzte, als er zu der naheliegenden Schlussfolgerung gelangte.


    »Mir ist gerade eingefallen, dass euch Coco Dumas’ Renovierungsarbeiten an Tommy Van Burens Haus gefallen haben. Würdet ihr in Erwägung ziehen, ihr den Auftrag zu erteilen?«


    Elena streckte die Hand aus und drückte Rebouls Arm. »Nie im Leben, wenn es ein Problem für Sie wäre.«


    »Ich kann ihr immer aus dem Weg gehen. Aber im Ernst, sie ist sehr professionell, es gäbe keine Sprachschwierigkeiten und ihre Geschlechtszugehörigkeit entspricht auch Ihren Vorstellungen, meine liebe Elena. Ich würde Sie lediglich darum bitten, sie von Le Pharo fernzuhalten.«


    Elena beugte sich vor und küsste Reboul auf die Wange. »Abgemacht.«


    Sam war inzwischen an Elenas Entschlossenheit gewöhnt, sich in puncto Kleidung nicht von den französischen Frauen in den Schatten stellen zu lassen. Aus dem Schlafzimmer verbannt, machte er es sich im Wohnzimmer nebenan bequem, um auf ihr Erscheinen zu warten. Sie wollten nach Nizza fahren, um sich dort mit Coco Dumas in ihrem Büro zu treffen, und Elena hatte ihm mehr als einmal erklärt, dass eine starke Signalwirkung von ihrem äußeren Erscheinungsbild ausging. Französische Frauen nähmen diese Dinge ernst; sie wären völlig offen, wenn es galt, die Garderobe einer anderen Frau in Augenschein zu nehmen und sie, wenn die Begutachtung positiv ausfiel, als Gleichgestellte zu behandeln, die ihren Respekt verdiene.


    »Nun, was sagst du?« Elena stand auf der Schlafzimmerschwelle, vom Türrahmen dekorativ in Szene gesetzt; sie trug ein schlichtes Seidenkleid von der Farbe blassen Lavendels, das einen atemberaubenden Kontrast zu den rabenschwarzen Haaren und dem leicht gebräunten Teint bildete.


    »Perfekt. Auf geht’s!«


    Sie nahmen die Autobahn und fuhren an Toulon und Le Muy und Le Cannet vorbei nach Nizza. Eine halbe Stunde vor dem verabredeten Zeitpunkt trafen sie im Negresco ein, ausreichend Zeit, um die weiße Belle-Epoque-Fassade des Hotels zu bestaunen. Sams Blick wanderte hinauf zu der auffälligen, pinkfarbenen Kuppel des Gebäudes, die von Gustave Eiffel konstruiert worden war, und zwar, wie Francis ihm einmal verraten hatte, nach dem Modell des Busens seiner Geliebten. Sie sogen begierig die Seeluft ein, während sie die Promenade des Anglais entlangflanierten, einer 1830 mit englischem Geld errichteten eleganten »Hauptverkehrsstraße«. Ihr ursprünglicher Zweck hatte darin bestanden, englischen jungen Damen einen Ort zu bieten, wo sie spazieren gehen konnten, ohne von den »liederlichen Ortsansässigen« männlichen Geschlechts belästigt zu werden.


    Sam gab dieses historische Juwel an Elena weiter, die den Gedanken an die liederlichen Ortsansässigen auf Anhieb faszinierend fand. »Was ist mit diesem Burschen?«, sagte sie, als ein junger Mann mit verkehrt herum aufgesetzter Baseballkappe auf einem Skateboard an ihnen vorübersauste. »Glaubst du, dass er liederlich ist? Woran kann ein Mädchen das erkennen?«


    »Ich glaube, er ist einfach nur sportlich.«


    Sie machten eine Pause, um auf die Schnelle einen Kaffee zu trinken, und Elena zeigte Sam eine lakonische SMS von Frank Knox, die sie über Nacht erhalten hatte: Bitte teilen Sie den Castellacis mit, dass wir noch etwas Zeit für Recherchen benötigen, bevor der Schadenersatz ausgezahlt werden kann. Überprüfen Sie bitte genau das Alibi von diesem Jacques.«Die Textnachricht erinnerte beide daran, dass der rätselhafte Raubüberfall ein Rätsel geblieben war.


    »Armer Frank«, sagte Elena. »Ich wette, er kann es kaum erwarten, endlich in den Ruhestand zu gehen.«


    »Weiß er schon, wie er die Zeit verbringen wird?«


    »Genauso wie ich, nehme ich an– entspannen und die Versicherungsbranche vergessen.«


    »Bisher ist dir das ganz gut gelungen. Sag mal– du hast die berühmte Coco doch schon kennengelernt. Was hältst du von ihr?«


    »Sie ist mit allen Wassern gewaschen. Blitzgescheit. Ich kann mir vorstellen, dass sie schwierig im Umgang ist. Aber was ich von ihrer Arbeit zu Gesicht bekommen habe, ist beeindruckend. Warum lachst du?«


    »Du hast gerade dich selbst beschrieben. Ihr beide werdet ein einmaliges Gespann abgeben. Das wird mit Sicherheit lustig. Übrigens, was ich dich fragen wollte: Habt ihr beide ein Problem miteinander nach dem kleinen Missverständnis bei der Einweihungsfeier?«


    »Wegen der Sache mit Francis, meinst du? Nein, keineswegs. Als ich sie angerufen habe, um einen Termin für die Besprechung auszumachen, habe ich ihr alles erklärt, und sie war die Freundlichkeit in Person. Sie sagte sogar, dass sie es kaum erwarten kann, dich kennenzulernen.«


    Während Sam und Elena sich mit der Architektin trafen, sollte Olivier möglichst nahe an dem Palais der Castellacis parken und, das Smartphone mit der Kamera griffbereit, genau beobachten, wer dort ein- und ausging. »Ich werde mir Mühe geben«, versprach er.

  


  
    7. KAPITEL


    Mit einem charmanten Lächeln begrüßte Coco sie vor dem Hoteleingang. Wie nicht anders zu erwarten, begann sie sofort damit, ziemlich unverfroren Elenas Garderobe einer eingehenden Musterung zu unterziehen. Sam stellte mit Belustigung fest, dass Elena genau das Gleiche tat: Ihr taxierender Blick wanderte von den sommerlichen Riemchensandaletten, die Cocos scharlachrote Fußnägel zur Schau stellten, zu der beigefarbenen Leinenhose und dem ärmellosen schwarzen Seidentop. Nachdem dieses unverzichtbare nonverbale wechselseitige Ausspionieren beendet war, führte Coco ihre Gäste in eine Seitenstraße, wo sie ihr Büro hatte.


    Dieses war sehr schlicht und sparsam möbliert, fast schon minimalistisch. An den cremefarbenen Wänden hing eine Sammlung schmuckloser Architekturfotografien in Schwarz-Weiß. In der Mitte des Zimmers befand sich ein runder schwarzer Konferenztisch mit einem halben Dutzend schwarzer Lederstühle. Der Fußboden war aus dunklem, poliertem Holz, und in einer Ecke stand eine kleine Bronzestatue des Architekten Mies van der Rohe, in deren Sockel sein unergründliches, aber berühmtes Motto Weniger ist mehr eingraviert war. Die Gesamtwirkung des Raumes verlieh Sam, wie er später gestand, das leicht unangenehme Gefühl, dass es besser gewesen wäre, sich in Schale zu werfen und seinen besten schwarzen Anzug anzuziehen.


    Nachdem sie am Tisch Platz genommen hatten, lieferte ihnen Coco eine kurze Ortsbeschreibung. »Hinter der Tür dort drüben habe ich mir eine kleine Privatwohnung eingerichtet– nichts Großartiges, aber zweckdienlich. Und die Tür auf der gegenüberliegenden Seite führt zu zwei Büros; das eine ist für mich, das andere für meinen Kollegen, Monsieur Gregoire.«


    Wie auf ein Stichwort hin erschien jetzt eben dieser Gregoire, begrüßte Elena und Sam mit einem Handschlag, der ihnen die Finger zu zerquetschen drohte und zog die Schultern zusammen, als wollte er sich für einen schmerzhaften physischen Schlagabtausch wappnen. Unaufgefordert brachte er wieder sein Mantra– keine Bestechung, keine Schmiergelder– zu Gehör. Trotz der Tatsache, dass er dieses Bekenntnis zur Transparenz schon so oft aufgesagt hatte, gelang es ihm, leicht verwundert zu klingen, dass es in einer durch und durch verderbten Welt immer noch Unternehmen gab, die das Fähnlein der Rechtschaffenheit hochhielten. Er beendete seinen Vortrag mit einer kurzen Erläuterung der Geschäftsbedingungen von Cabinet Dumas, bevor er an Coco übergab.


    Die Lederalben mit den Vorzeigeprojekten wurden herbeigezaubert, und Coco nahm Elena und Sam auf einen geführten Rundgang durch ihre Projekte mit, wobei sie von Zeit zu Zeit innehielt, um auf Fragen und Kommentare zu reagieren. »Und nun sind Sie an der Reihe«, sagte sie lächelnd, an Elena gewandt. »Ich möchte alles über Ihr neues Domizil erfahren.«


    Elena holte ihr iPad hervor und rückte näher an Coco heran, damit beide das Display im Blick hatten. »Das Haus befindet sich derzeit in einem chaotischen Zustand, aber man könnte etwas daraus machen. Wie dem auch sei, hier sehen Sie den »Vorher«-Teil des Projekts.« Sie zeigte Coco die Fotografien, wobei sie im Innern des Hauses begann: das grauenhafte Badezimmer, die winzigen Kammern, das trübselige Wohnzimmer, die unmögliche Küche. Sam stellte mit Erleichterung fest, dass die beiden Frauen allem Anschein nach gut miteinander auskamen, Erfahrungen austauschten und über die Entwicklung der architektonischen Schauergeschichte sogar lachen konnten. Doch als Coco Fotos von dem Ausblick sah, den dieses Objekt bot, war sie hingerissen. »Jetzt verstehe ich. Sie haben sich in diesen Ausblick verliebt. Kein Wunder, wem würde es anders ergehen?«


    Von da an begann Coco, genau die richtigen Worte über das Entkernen des Hauses und die Integration der Aussicht zu finden, und Sam sah, wie Elenas Begeisterung wuchs. Vielleicht wäre es an der Zeit, auf die Bremse zu treten, dachte er.


    »Nur eine Sache noch, bevor der Bulldozer anrückt«, gab er zu bedenken. »Wir haben auch ein paar Geschäftsbedingungen.« So ging er in nüchternem Ton seine kurze Liste mit dem strikt einzuhaltenden Budget, dem unverrückbaren Fertigstellungsdatum und den Strafklauseln durch. Zu seiner Überraschung nickte Coco bei allen Forderungen, die sie zu hören bekam. »Kein Problem für uns. Das gehört ohnehin zu unseren Arbeitsgrundsätzen«, erklärte sie. Angesichts dieser herzerwärmenden Versicherung mussten sie nur noch einen Termin für die Ortsbegehung in der folgenden Woche finden. Anschließend fragte Sam, ob Coco ein Restaurant zum Mittagessen empfehlen könne, was sie gerne tat: den Club de la Promenade, zwei Minuten vom Negresco entfernt.


    Das Restaurant war, wie alle Lokalitäten in Strandnähe, im maritimen Stil eingerichtet. Blau-weiße Farbmuster herrschten vor und Fischernetze verzierten in malerischer Anordnung den Raum. Die Inhaberin, eine tief gebräunte Frau in ungewissem Alter, weißem T-Shirt und Hotpants, löste sich aus der Bar und eilte ihnen entgegen, um sie zu einem Tisch zu geleiten. »Voilá«, erklärte sie lächelnd. »Ich gebe Ihnen einen Tisch mit Meerblick.«


    Tatsächlich konnte man einen Blick auf einen Zipfel des Mittelmeers erhaschen, der zwischen zwei der dicht an dicht stehenden Sonnenschirme und den wie die Heringe aneinander gereihten Sonnenanbetern– in jeder Farbe, von halb roh bis gut durchgebraten und triefend vor Öl– hindurchlugte. Eine Bedienung, wie alle ihre Kolleginnen in weißem T-Shirt und Hotpants, legte zwei Speisekarten auf den Tisch und schlug vor, die Wahl durch einen apéritif zu erleichtern.


    Die Manöverkritik begann noch vor dem ersten Glas rosé. Sie stimmten darin überein, dass der Vormittag ungemein ermutigend verlaufen war. Sam gab zu, nicht ganz sicher gewesen zu sein, ob Coco und Elena nach ihrer ersten, ziemlich angespannten Begegnung in Tommy Van Burens Haus miteinander klarkommen würden.


    »Ich habe dir doch gesagt, dass es mir gelungen ist, das Missverständnis auszuräumen, als ich sie angerufen habe. Außerdem war sie sofort beruhigt, als sie dich gesehen hat.«


    »Ich weiß, dass ich diese Wirkung auf Frauen habe«, meinte Sam. »Aber danach scheint ihr euch ganz gut verstanden zu haben. Und was sagt dir dein Gefühl für die Zusammenarbeit mit ihr?«


    »Es wird sehr gut werden. Mir gefallen die Projekte, die sie uns als Referenz vorgelegt hat: Sie zeugen von gutem Geschmack, sind schlicht und ohne Schnickschnack. Ich habe das Gefühl, dass ihre Häuser funktionell sind.«


    »Bist du sicher, dass sie Francis nicht in die Quere kommt?«


    »Wie ich dir bereits sagte: Ich werde dafür sorgen, dass sie sich anständig benimmt.« In dieser Hinsicht hatte Sam nicht den geringsten Zweifel.


    Das Mittagessen bestand aus fangfrischem Fisch, knusprigen Pommes frites, gefolgt von fiadone, einer korsischen Käsekuchen-Variante ohne Boden. Das Ganze war ein ungetrübter Genuss, der dadurch abgerundet wurde, dass sie sich über die erste und erfreulichste Stufe der Hausrenovierung unterhielten. An Ideen herrschte kein Mangel, die Rechnungen standen ihnen freilich noch bevor, zudem die unvorhergesehenen Probleme, les petits inconnus, die ins Geld gingen. Noch war das ganze Bauprojekt einfach herrlich aufregend. Sogar Sam, der normalerweise nicht zu Begeisterungsstürmen neigte, stellte fest, dass er im Geiste bereits in ein Haus von sonnengeküsster Perfektion einzog.


    Es wurde Zeit für die Rückkehr nach Marseille, und sie riefen Olivier an, damit er sie mit dem Auto abhole. Der Chauffeur war ganz aufgeregt und sichtlich stolz, dass er seinen Auftrag erfüllt hatte und nun mal mit etwas anderem als seinen nur oberflächlich verborgenen weiblichen Eroberungen Aufsehen erregen konnte. Unaufgefordert zeigte er die Fotos, die er gemacht hatte. Auf dem ersten sah man Ettore Castellaci mit Aktentasche aus dem Hause eilen. Das sah nicht nach Urlaub und frühsommerlichen Strandfreuden aus. Zehn Minuten später hatte Olivier ein Foto geschossen, dass den hünenhaften, schnauzbärtigen Jacques in Aktion zeigte. Er belud einen schwarzen Renault Laguna mit Weinkisten. Auf der Türschwelle sah man die Signora Castellaci aufgeregt mit den Armen fuchteln.


    »Das ist alles nicht strafwürdig und verbrecherisch«, sagte Sam und schmunzelte, »irgendwie jedoch sonderbar.«


    »Sonderbar? Es ist doch ganz klar, dass die Signora und der Sommelier irgendetwas hinter dem Rücken des Herrn Nudelfabrikanten aushecken und durchführen. Ich werde mir diesen Schnauzbart noch mal richtig vorknüpfen.«


    »Nicht dass die Weinkisten am Ende in Wahrheit Schmuckkästchen sind«, orakelte Sam.


    In der Zwischenzeit hielten Coco und ihr Kollege ebenfalls Manöverkritik ab, wobei Monsieur Gregoire, der sichtlich missgestimmt die zweite Geige spielte, Coco nun auf Augenhöhe begegnete, forsch und eigensinnig. Von der Idee, die Renovierung von Elenas und Sams Haus zu übernehmen, hielt er nicht das Geringste.


    »Unsere Firma wurde auf dem Fundament von Multimillionen-Euro-Projekten errichtet, Immobilien, die sich im Besitz von Superreichen befinden. Diese kleine heruntergekommene Hütte lenkt uns nur von unserem Kerngeschäft ab.« Er erhob sich, ging zum Fenster hinüber und schüttelte den Kopf. »Sie verschwenden Ihre Zeit.«


    Coco seufzte. Es gab Zeiten, in denen sie Gregoires Karrierismus ungemein lästig fand. »Ich habe die reichen Leute und ihre bombastischen Anwesen allmählich satt. Dieses Projekt hingegen könnte ungeheuer spannend werden. Die Besitzer des Hauses sind mir, obwohl sie Amerikaner sind, irgendwie sympathisch, und ich bin mir sicher, dass mir die Arbeit Spaß machen wird. Also werde ich zusagen.«


    »Reine Zeitverschwendung«, gab Gregoire abermals zu bedenken. »Sie scheinen vergessen zu haben, warum unsere Firma bisher so erfolgreich war.«


    »Und Sie scheinen vergessen zu haben, wie der Name unserer Firma lautet: Cabinet Dumas. Und nicht Cabinet Gregoire. Ich übernehme den Auftrag, Ende der Diskussion.«


    Diese autoritären Worte hallten in Gregoire nach, als er die Promenade des Anglais entlangging, und sie ärgerten ihn. In den vergangenen Wochen hatte er zunehmend den Eindruck gewonnen, kaum mehr als ein Sekretär für Coco zu sein. Dabei hatte er während ihrer mehrjährigen Zusammenarbeit einen beträchtlichen Beitrag zum positiven Geschäftsverlauf geleistet. Aber er war nach wie vor ihr Angestellter und kein gleichwertiger Partner. Versprechen waren angedeutet, jedoch nie in die Tat umgesetzt worden. Gregoire war nicht nur mit seiner Geduld, sondern auch mit seinem Geld am Ende. Seit einiger Zeit hatte ihn das Glück im Aktienhandel verlassen. Er hatte sich auf windige Spekulationen eingelassen und fast immer Schiffbruch erlitten, jetzt brauchte er dringend eine Finanzspritze, und das nicht zu knapp.


    Seine Stimmung hellte sich auf, als er das Strandrestaurant betrat, in dem er sich mit einer jungen Dame aus der Werbebranche zum Mittagessen verabredet hatte. Le Poisson Nu– Der nackte Fisch– war ein einfaches Lokal, in dem es gute, solide Gerichte gab. Doch was Stammkunden beiderlei Geschlechts am meisten anzog, war die zwanglose Kleiderordnung, die besagte, dass Badehose und Bikini, wie knapp bemessen auch immer, beim Mittagessen genügten.


    Gregoire eilte in den Umkleideraum, um sich seiner Kleidung zu entledigen, bevor er sich seinen Weg durch die Schar der Gäste bahnte, die an der Bar stehend oder an den Tischen sitzend ihr gebräuntes Fleisch zur Schau stellten. Die hochgewachsene junge Frau, die er auf einem Flirtportal kennengelernt hatte, hatte bereits am Tisch Platz genommen und bot ihm einen Anblick, der ihn den Ärger dieses Tages erst einmal vergessen ließ. Bei den beiden vorherigen Begegnungen war sie von Kopf bis Fuß bekleidet gewesen. Was sie heute von völliger Nacktheit trennte, waren einige wenige kunstvoll drapierte Stofffetzen, die an einen Bikini erinnerten. Gregoire zog den Bauch ein und gesellte sich zu ihr.


    Weit entfernt, auf der anderen Seite des Atlantiks, bereiteten Kathy und Conor Fitzgerald sich auf einen weiteren aufreibenden Tag vor, der mit gesellschaftlichen Verpflichtungen angefüllt war. Es waren ihre letzten Tage in New York, bevor sie nach Paris fliegen und von dort zu ihrem Haus in Cap Ferrat weiterreisen würden, wo sie den Sommer verbringen wollten. Jetzt galt es, all die Mittagessen, Soiréen und Abendessen zu bestehen, die vor einem Aufbruch zu fernen Ufern anstanden. Fitzgerald, der sich seinem sechsten Lebensjahrzehnt näherte, galt als reichster Lebensmittelhändler Amerikas. Vor vierzig Jahren hatte er mit einem kleinen Gemischtwarenladen in seiner Heimatstadt Boston angefangen. Inzwischen herrschte er über zwei Supermarktketten, Wohnblocks in Miami und Los Angeles, einen eigenen Rennstall, ein Doppelhaus am noblen Central Park South, die Sommerresidenz in Cap Ferrat. Natürlich hatte er auch diverse Ehefrauen gehabt, von denen Kathy die jüngste, blondeste und aktuelle war. Sie waren wie füreinander geschaffen, denn sie besaß die Gabe, das Geld genauso schnell auszugeben, wie er es verdiente– Pelze, Schmuck, Designergarderobe, sie liebte alles gleichermaßen, und ihr Mann, der sie anbetete, war glücklich, ihr jeden Wunsch von den Augen abzulesen.


    Während des Frühstücks besprachen die Fitzgeralds die verschiedenen gesellschaftlichen Aktivitäten, die sie für Frankreich planten. Kathy war daran interessiert, neue Kontakte zu knüpfen, vor allem zur jüngeren Generation, wie sie es auszudrücken beliebte, eine belebende Abwechslung zu den alten New Yorker Freunden.


    Fitzgerald beugte sich über den Frühstückstisch und tätschelte ihre Wange. »Kein Problem, Schätzchen. Wir geben eine Party, sobald wir uns häuslich niedergelassen haben. Warum sprichst du nicht mit dieser Coco-Dingsbums, die das Haus eingerichtet hat? Sie kennt mit Sicherheit Hinz und Kunz dort unten und kann Einheimische für dich auftreiben.«


    »Fitz, du bist ein Schatz! Und du bist ganz sicher, dass es in Ordnung ist, wenn ich meine persönliche Fitnesstrainerin mitnehme?«


    »Unbedingt. Im Flugzeug ist genug Platz. Sie ist willkommen, aber nur solange sie mich nicht zwingt, Liegestützen zu machen.«


    Kathy war hocherfreut bei dem Gedanken, die Verbindung zu Coco Dumas wieder aufleben zu lassen, die sie im Zuge der Renovierung des Hauses in Cap Ferrat kennengelernt hatte. Der Chic und die Ideen dieser Französin hatten sie beeindruckt; Coco war ihrerseits angenehm überrascht gewesen, einer Frau zu begegnen, die im Gegensatz zu vielen anderen Klienten trotz ihres Lebens im Überfluss relativ normal geblieben war. Daraus hatte sich eine beiderseitige Zuneigung entwickelt. Und als sie später am Tag miteinander telefonierten, befanden sie sich auf Anhieb wieder auf derselben Wellenlänge, tauschten verbale Luftküsse und gesellschaftliche Neuigkeiten aus, bevor Kathy das Thema Party zur Sprache brachte.


    »Ich wäre Ihnen sehr verbunden, wenn Sie mir helfen könnten. Wir haben beschlossen, in unserem Haus eine Party zu veranstalten. Wir haben natürlich Hausgäste, aber ausschließlich alte Freunde aus New York, und ich würde gerne ein paar Leute einladen, die frischen Wind mitbringen– Sie wissen schon, ein paar interessante Einheimische: jung, amüsant und der englischen Sprache mächtig, das wäre perfekt. Was halten Sie davon?«


    Coco musste nicht lange nachdenken. Zu dieser Jahreszeit tummelten sich Unmengen von Residenten an der Côte d’Azur, die jeden Abend unterhalten werden wollten, idealerweise durch Einladungen zu schicken Partys in angesagten Häusern. »Das dürfte kein Problem sein«, erwiderte sie. »Ich melde mich wieder bei Ihnen, dann kann ich Ihnen ein paar Vorschläge machen.«


    Sie verließ ihr Büro, schenkte sich ein Glas Weißwein ein und trat auf die Terrasse hinaus. Es war noch früh am Abend, die Sonne stand tief am Horizont, und die Termine und Telefonate waren für heute abgehakt. Eine ideale Zeit zum Nachdenken.


    Ihre Gedanken kehrten zu der Diskussion mit Gregoire früher am Tag zurück. Es stimmte, im Laufe der Jahre hatte er tatsächlich ein paar gute Kunden an Land gezogen und die finanzielle Seite des Geschäfts recht geschickt gemeistert. Doch in letzter Zeit war er zunehmend streitbar und ermüdend geworden, glich eher einem schwierigen Kunden als einem Geschäftspartner. Coco seufzte. Sie war mehr als bereit für ein neues Leben in New York.


    Sie wurde vom Geräusch eines Stuhls, der über den Fußboden in ihrem Büro scharrte, aus ihren Gedanken gerissen. Die Tür stand offen, und als sie über die Schwelle trat, fand sie Gregoire über eine ihrer in Leder gebundenen Mappen gebeugt, die sie bei ihren Präsentationen benutzte. Sie beschloss, den Schlagabtausch am Vormittag zu vergessen und nahm mit einem Lächeln neben ihm Platz.


    »Nanu, Gregoire. Machen Sie Hausaufgaben?«


    »Oh– ich führe mir nur noch einmal unsere jüngsten Triumphe vor Augen.«


    »Was haben Sie denn da?«


    »Das Anwesen der Fitzgeralds. Die beiden müssten bald wieder hier sein, oder?«


    »Ja. Sie bleiben den ganzen Sommer.«


    Gregoire schüttelte den Kopf, als er die Mappe schloss. »Ein Luxusleben, das diese Superreichen führen. Mein Gott, das muss fantastisch sein.«


    Coco kannte Gregoire lange genug, um auf der Hut zu sein, wenn er das Thema Geld aufs Tapet brachte. Das führte unweigerlich zu Diskussionen über sein Gehalt, seine Hoffnung auf eine volle Partnerschaft, dringliche Anschaffungen wie ein neues Auto und andere ebenso sensible wie kostspielige Angelegenheiten.


    Sie warf einen Blick auf ihre Uhr und stand auf. »Ich muss mich beeilen. Wir sehen uns morgen.«

  


  
    8. KAPITEL


    Elena lächelte, als sie aus der Küche kam und sich zum Frühstückstisch begab, wo Sam gedankenverloren den ersten Kaffee des Tages genoss.


    »Okay, alles arrangiert. Wir gehen gleich einkaufen.«


    »So ein Glück«, erwiderte Sam. Seine Begeisterung angesichts des bevorstehenden Einkaufsbummels mit Elena, die nie besonders groß gewesen war, tendierte nach den mehrtägigen nervenaufreibenden Gewaltmärschen durch die Ausstellungsräume der Marseiller Möbelhäuser und Stoffläden gegen null. »Und, was kaufen wir heute?«


    »Lebensmittel. Schon vergessen? Alphonse hat sich erboten, uns zu seinen Lieblingslieferanten mitzunehmen, und heute ist es endlich so weit. Prima, oder?«


    Sams Stimmung hellte sich schlagartig auf. Einkäufe, die sich zum Verzehr eigneten, waren ganz nach seinem Geschmack. Er trank seinen Kaffee aus und stand auf. Er gestattete Elena, die Croissantkrümel wegzuwischen, die auf seiner Brust gelandet waren. »Warum habe ich eigentlich nie die Gelegenheit, dir den gleichen Liebesdienst zu erweisen?«, fragte er grinsend.


    Elena wurde durch die Ankunft von Alphonse einer Antwort enthoben. Geschniegelt und gebügelt für die Einkaufstour, erschien er in einem blau-weiß gestreiften Hemd über weißen langen Hosen; das Ensemble wurde durch marineblaue Espadrilles und eine Schirmmütze von Louis Vuitton abgerundet. Er hielt eine Einkaufstasche aus weißem Segeltuch in jeder Hand. Eine reichte er Sam, die andere Elena, mit der Erklärung, damit habe er beide Hände frei, um zu feilschen.


    »Heute konzentrieren wir uns auf Obst, Gemüse und Käse«, sagte er. »Schmackhaftes, gesundes Fleisch einzukaufen, dafür allein benötigt man schon einen ganzen Vormittag, genau wie beim Fisch. Das müssen wir ein anderes Mal erledigen. Olivier fährt uns heute nach Saint-Florian, ein Dorf mit einem hervorragenden Markt, wo sämtliche Erzeuger aus der Region mit einem Stand vertreten sind– dort findet man alles, was man sich nur vorstellen kann, von Ananas bis Zucchini. Allez!«


    Auf dem Weg nach Saint-Florian ging Alphonse die Einkaufsliste durch.


    »Ich brauche Spargel, falls wir dafür nicht schon zu spät dran sind, Melonen und Pfirsiche, ein paar rattes– die Kartoffel für Kenner–, des Weiteren Zucchiniblüten, Oliven und natürlich Knoblauch und Basilikum. Und nicht zu vergessen meinen Lieblingsziegenkäse. Danach bin ich ein williger Diener der Inspiration. Sollte ich zufällig perfekt gereifte Avocados, Feigen in bester Verfassung oder Saubohnen entdecken, die meines lauwarmen Bohnen-und-Bacon-Salats würdig sind, müssen die natürlich auch mit. Ich sage immer, dass ein offener Geist genauso wichtig ist wie ein offener Mund.«


    Wie so viele Dörfer in der Provence war auch Saint-Florian auf einem Hügel erbaut, wobei man die ältesten Gebäude an der höchsten Stelle errichtet hatte, an der man sich vor den Überfällen räuberischer Nachbarn sicher wähnte. Im Laufe der Jahrhunderte hatten friedvollere Zeiten Ansiedlungen in den niederen Gefilden des Hügels ermöglicht und schließlich zum Bau eines riesigen Parkgeländes geführt. Dieses wurde einmal wöchentlich zweckentfremdet, wenn Marktstände die Autos und Boulespieler verdrängten.


    Es waren schätzungsweise fünfzig bis sechzig Stände, die dort aufgebaut waren und Obst, Gemüse, Eier, Kräuter, Käse und einige nicht essbare Produkte feilboten, überwiegend Blumen und Damenunterwäsche. Angeführt von Alphonse, schoben sich Sam und Elena durch die Menschenmenge, bis sie an einen größeren Stand gelangten, der mit Gemüse überladen und dem Regiment eines stämmigen, grauhaarigen Mannes mit einem zerfurchten, braun gebrannten Gesicht unterstellt war, das sich bei ihrem Anblick aufhellte. Er kam hinter seiner Kopfsalatauslage hervor und umarmte Alphonse, wobei er ihn hörbar auf beide Wangen küsste.


    »Eh, vieux con! Wo hast du dich die ganze Zeit versteckt? Und wer sind die beiden? Deine Kinder? Les pauvres.«


    Die »armen Kinder« wurden ihm vorgestellt, wobei Regis, der Standbetreiber, die Gelegenheit nutzte, Elenas Dekolleté näher in Augenschein zu nehmen, indem er sich gemächlich vorbeugte, um ihr die Hand zu küssen. Schließlich richtete er sich auf, gab ihre Hand frei und seufzte. »Adorable. Und nun zur Sache; was kann ich denn für dich tun, mein Lieber?«


    Regis hörte aufmerksam zu, als ihm Alphonse seine Liste vorlas. »Bon. Das meiste habe ich da. Aber wegen der Melonen und Pfirsiche gehst du am besten zu Elodie; und den Ziegenkäse kauft man natürlich bei niemand anderem als bei Benjamin. Dann kommt mal mit nach hinten, dort bewahre ich meine Schatzkisten auf.«


    Er führte sie in seine Schatzkammer im hinteren Bereich des Standes, eine Miniaturausgabe des vorderen Verkaufsbereichs, die aber mit anderen landwirtschaftlichen Produkten bestückt war. Statt Kopfsalat, Lauch, Karotten und diversen Kohlsorten lagert hier Regis’ feinere Waren: Zucchiniblüten, Spargel, die edlen Ratte-Kartoffeln und glänzende grüne und schwarze Oliven, wie Juwelen auf einem Holztablett arrangiert.


    »Da die heimische Spargelsaison vorbei ist, habe ich mich mit einem Händler auf der anderen Seite des Kanals angefreundet, in England, wo die Saison netterweise später endet als hier«, erklärte Regis. »Und er hat mir das da geschickt. Natürlich kein Vergleich zu dem Spargel aus der Provence, doch nicht schlecht. Wirklich nicht schlecht.« Er deutete auf eine Kiste und nahm eine Stange heraus. »Sehen Sie? Eine gute hellgrüne Farbe. Die Spitzen sind geschlossen, wie es sein sollte. Und die verlässlichste Qualitätsprobe, die man machen kann: Wenn man die Spargelstangen bricht, müssen sie knacken. Tenez.« Er reichte Elena die Stange. »Nur zu!«


    Elena nahm die Spargelstange, hielt sie mit beiden Händen vor sich hin und drückte. Die Stange zerbrach mit einem hörbaren Knacken.


    »Bravo«, sagte Regis und blickte Alphonse fragend an, der ein halbes Dutzend bottes bestellte. Die Bündel wurden Sam zu treuen Händen überreicht, mit der Anweisung, sie vorsichtig in seiner Einkaufstasche zu verstauen.


    Ein ähnliches Ritual folgte beim Erwerb der Zucchiniblüten, Kartoffeln und Oliven. Regis reichte Elena jedes Mal ein Exemplar zur Begutachtung und wies auf den perfekten Reifegrad, die erlesene Farbe und die Textur hin, kurzum auf die makellose Vollkommenheit der Ware, bevor er Alphonses Bestellung aufnahm.


    Erst dann begannen die Preisverhandlungen. Regis nannte einen Betrag. Alphonse täuschte Entsetzen vor, gestikulierte so wild, als hätte er sich die Finger verbrannt, und warf seine Arme theatralisch in die Luft, bevor er das Innere der beiden Hosentaschen nach außen kehrte, die bis auf ein paar Cent leer waren. Regis wiederum schüttelte den Kopf, schnappte hörbar nach Luft und überdachte mit sichtlichem Widerstreben sein Angebot, bevor er einen Bruchteil mit dem Preis herunterging. Alphonse, dessen Ruf als ausgefuchster Feilscher somit unangetastet blieb, nickte nach reiflichem Nachdenken zustimmend und zauberte eine gut gefüllte Börse aus seiner hinteren Hosentasche hervor.


    Elena und Sam hatten die bühnenreife Vorstellung mit Interesse verfolgt. »Glaubst du, das schaffst du?«, fragte Sam. »Du weißt schon, feilschen.«


    Elena schüttelte den Kopf. »Ich habe es bereits früher einmal versucht. Es hat nicht geklappt.«


    »Wo war das?«


    »In Dallas. Bei Neiman Marcus.«


    »Neiman Marcus?«


    »Ja, du weißt schon, die Nobelkaufhauskette.«


    Alphonse und Regis, wieder beste Freunde, umarmten sich und tauschten liebevolle Schimpfnamen aus, bevor Sam, der nun beide Einkaufstaschen trug, von Alphonse mit einer gebieterischen Geste aufgefordert wurde, sich in Marsch zu setzen, um bei Elodie Melonen und Pfirsiche zu erstehen.


    Zum Glück hatte Alphonse sie vorgewarnt, denn sie trafen die Standbesitzerin bebend vor Entrüstung an. Sie war eine zarte, hübsche Frau mit gebräuntem Gesicht und blondem Pferdeschwanz, die sich kaum Zeit für einen Doppelkuss mit Alphonse und ein Nicken in Richtung Elena und Sam nahm, bevor sie ihr Lieblingsthema anschnitt: die niederträchtigen spanischen Pfirsichanbauer.


    »Stellen Sie sich vor«, sie bohrte ihren Finger erregt in Alphonses Brust, »jetzt haben die sich eine neue Betrugsmethode ausgedacht, einen ganz gemeinen Trick. Sie liefern ihre Ware an französische Supermärkte, aber ohne Preisvorgabe; sie informieren sich, was die Pfirsiche in Frankreich kosten, und dann unterbieten sie den Preis. Wie können wir da konkurrenzfähig bleiben? Die französische Pfirsichproduktion ist in den vergangenen zehn Jahren um die Hälfte zurückgegangen. C’est scandaleux!«


    Alphonse, der früher schon ähnliche Klagen gehört hatte, tätschelte ihr die Schulter. »Ich weiß, ich weiß. Trotzdem sollten Sie sich vor Augen halten, chérie, dass Ihre Pfirsiche Aroma und eine geschmackliche Finesse haben, mit der sich kein spanischer Konkurrent zu messen vermag.« Er wandte sich an Elena und Sam. »Schauen Sie sich diese Pfirsiche an! Sie sind sehr früh reif– ein Prozess, der zweifellos von Elodies Treibhaus gefördert wurde– und einfach köstlich! Ach, wenn Claude Monet noch am Leben und hier wäre, um sie zu malen! Wir nehmen die ganze Steige.« Wahllos griff er eine Frucht heraus und hielt sie in die Höhe. »Die Geheimnisse bei der Wahl eines reifen Pfirsichs sind Farbe, Textur und Aroma.« Er reichte Elena den Pfirsich. »Sehen Sie? Er ist rundum rosig, hat keine grünen Stellen. Und nun drücken Sie zu: Er ist fest, nicht matschig. Und schnuppern Sie mal daran wie an einem Glas edlen Weines.«


    Elena atmete tief ein. »Wunderbar. Ein Jahrgangspfirsich.«


    Inzwischen hatte Elodie ihre gute Laune wiedergewonnen und war bereit, zu ihren Melonen überzugehen– den Cavaillon-Melonen–, angesichts derer selbst ein Spanier zugeben müsste, wie sie betonte, dass sie die besten der Welt seien. Sie überreichte Alphonse ein Prachtexemplar, woraufhin dieser es bedächtig in der Hand wog und mit den Fingerknöcheln gegen die Schale klopfte. »Haben Sie gehört?«, fragte er Elena. »Das ist der richtige Klang, als wäre die Melone innen hohl. Nun müssen wir nur noch prüfen, ob sie reif ist.« Er gab sie an Elena weiter. »Oben sehen Sie, was wir– Entschuldigung– als Knospe bezeichnen. An der Unterseite befindet sich der pécou, der Stiel, der dieselbe Farbe wie die Melone haben sollte. Nun schauen sie einmal genau hin. Wenn rings um den Stielansatz ein kleiner, rot schimmernder Riss sichtbar wird, ist das ein todsicheres Anzeichen von Reife. Wir nennen das »Blutstropfen«. Er entsteht durch den Zucker, der bei einer reifen Melone austritt und kristallisiert.«


    Die Melonen und Pfirsiche wurden bezahlt und eingepackt. Elena und Alphonse begaben sich beschwingt auf die Suche nach Käse, während Sam schwer beladen hinterhertrottete. Nach einem kurzen Zwischenstopp, bei dem Basilikum und Knoblauch erstanden wurden, trafen sie am Stand von Benjamin ein, einem gut aussehenden jungen Mann mit Bart. »Lassen Sie sich nicht von seiner Jugend abschrecken«, sagte Alphonse. »Er ist mit Ziegen aufgewachsen und hat schon während seiner Schulzeit Ziegenkäse hergestellt.« Er wandte sich Benjamin zu. »Alors, jeune homme. Was können Sie uns heute empfehlen?«


    Benjamin grinste, wobei sich die Zähne schneeweiß gegen den schwarzen Bart abhoben, und deutete auf die Auslagen an seinem Stand. »Sie sind alle gut, aber es gibt einen Käse, den jeder Mensch gekostet haben sollte, bevor sein letztes Stündlein geschlagen hat: meinen Brousse du Rove.«


    »Ah! Ich habe gehofft, dass Sie ihn heute im Sortiment haben«, sagte Alphonse. »Was für ein Glück! Dieser Ziegenfrischkäse ist der beste, den es gibt. Sehen Sie, wie weiß er ist? Wie cremig in der Konsistenz? Er ist ein Gedicht, vor allem mit einem Hauch schwarzer Oliven-tapenade und frischen Feigen. Und er ist vielseitig: Er lässt sich als Vorspeise oder am Ende einer Mahlzeit als Dessert verwenden. Oder sowohl als auch.« Er nahm einen Teelöffel aus einem kleinen Tiegel in der Auslage, füllte ihn und reichte ihn Elena.


    Stille, keine Reaktion. Doch dann begann sie zu nicken. »Junge, Junge!« Alphonse strahlte, Benjamin strahlte. Sam begann, zusätzlichen Platz in einer seiner Einkaufstaschen zu schaffen.


    Sie mussten noch eine letzte Station vor der Heimfahrt ansteuern. Alphonse wollte unbedingt, dass das Pärchen aus Amerika eine lokale Kuriosität kennenlernte, die er als bar roulant bezeichnete, eine Bar auf Rädern, vermutlich die einzige in der Provence. »Ein weiteres Beispiel für den Einfallsreichtum der Franzosen«, fügte er hinzu.


    Sie fanden das Fahrzeug am Eingang zum Markt– einen großen weißen Transporter, der auf einer Seitenfläche die Aufschrift Réserves Médicales, also: medizinisches Bedarfsmaterial, trug, weil eine mobile Bar vielleicht »nicht vollumfänglich den gesetzlichen Bestimmungen entsprochen hätte«, wie Alphonse seine Begleiter aufklärte. Auf der anderen Seite des Kleinlasters war eine Klappe heruntergelassen worden, die als Theke diente und von mehreren Kunden in verschiedenen Stadien des Flüssigkeitsbedarfs umlagert war. Gleichermaßen auffällig zur Schau gestellt war eine kleine schwarze Anschlagtafel, auf der geschrieben stand:


    WEINLISTE


    Rouge 3 Euro


    Rosé 3 Euro


    Rosé supérieure 4 Euro


    Die Inhaber waren laut Alphonse ein eingespieltes Team, das aus Ehemann und Ehefrau bestand, Jacky und Flo. Die Dame war fürs Fahren verantwortlich; alles, was flüssig war, fiel dagegen in den Zuständigkeitsbereich des Ehemanns, der seine Aufgabe sehr ernst nahm, seiner leuchtend roten Nase nach zu urteilen.


    »Jetzt kaufe ich«, sagte Sam. »Geld spielt keine Rolle. Eine Runde rosé supérieure für uns alle.«


    Der Wein wurde in kleinen, dickwandigen Trinkgläsern kredenzt. Er offenbarte am Gaumen eine leicht würzige Note und überzeugte mit beerigen Aromen von roten Früchten.


    »Trinken wir auf unseren lieben Alphonse, der mich irgendwann in naher Zukunft in eine Küchendiva verwandeln wird«, sagte Elena. »Vielen Dank für diesen wunderbaren Vormittag.«


    »Es war mir ein Vergnügen, meine Liebe. Haben Sie noch Fragen?«


    Sam hob die Hand. »Was gibt es zum Mittagessen?«


    Jacques räumte die Sportzeitschriften in den Wandschrank. Unten schlug die Haustür zu, er erkannte an den Geräuschen, dass Ettore Castellaci das Haus verließ. Der Sommelier schaute auf die Uhr: 10.45 Uhr. In einer Viertelstunde würde die Signora bei ihm anklopfen. Er holte die Dose mit dem weißen Pulver hervor und geriet ins Nachsinnen. Wann hatte das alles angefangen?


    Als er vor sechs Jahren hier seine Stelle angetreten hatte, war alles ganz normal gewesen, oder doch ähnlich, wie er es von seinen beiden vorherigen Jobs kannte. Die Eheleute stritten häufig miteinander, sehr lautstark, aber rauften sich immer wieder zusammen. Und Marcella Castellaci hatte oft Besuch von ihrer Schwester aus Mailand erhalten. Manchmal musste oder durfte Jacques die beiden Damen begleiten, wenn sie nachmittags in den Babazouk gingen, das italienische Viertel am Fuße des Schlossbergs, und in den verwinkelten Gassen italienische Produkte einkauften, um sich anschließend in einem Café bei einem Cappuccino gegenseitig zu versichern, dass Nizza doch eigentlich zu Italien gehörte, war die Stadt doch überhaupt erst im Jahre 1860 französisch geworden war; hier war der Freiheitskämpfer Giuseppe Garibaldi zur Welt gekommen, hier war der Teufelsgeiger Paganini gestorben, in einem Haus in der Rue de la Préfecture. Manchmal trug Jacques den beiden aufgedreht schwatzenden Italienerinnen auch die Taschen, wenn sie morgens auf dem Blumenmarkt auf der Cours Saleya mehr Pflanzen einkauften, als sie überhaupt im Hause sinnvoll unterbringen konnten. Zwei, drei Mal begleitete er die Schwestern die Strandpromenade entlang, den Quai des Etats-Uni, an dessen östlichen Ende ein Aufzug den knapp hundert Meter hohen Schlossberg hinauffuhr. Dort standen sie zwischen den Resten einer Zitadelle und zweier mittelalterlicher Kirchen und genossen den Blick auf den Hafen, bevor sie wieder eine Treppe hinunter zur Strandpromenade spazierten, an dem massigen Bellanda-Turm vorbei. Doch dann war Marcellas Schwester gestorben, Hautkrebs, viel zu spät diagnostiziert, ein Siechtum von wenigen Wochen. Die Hausherrin hatte viel geweint, ihr Schluchzen war bis in seine Kammer hinauf zu hören gewesen. Sie wurde immer reizbarer. Einmal hatte Jacques sie, ohne dies im Geringsten beabsichtigt zu haben, beschämt, als er in den Salon genau in dem Moment eintrat, als sie Ettore leise, aber mit einem furchtbaren Zorn daran erinnerte, dass er ihre Kinderlosigkeit zu verantworten habe, weil er ein ganzes Jahrzehnt lang immer jeden Gedanken daran mit dem Hinweis auf seine »vermaledeiten Linguine« abgewehrt habe, und als er endlich nachgegeben habe, sei es zu spät gewesen. Anders als Ettore, der wenn er wütend war, schrie, dass die Wände wackelten, sprach die Signora besonders leise, wenn sie vom Zorn gepackt wurde. Noch peinlicher war es ihr zweifellos gewesen, als Jacques sie völlig in Tränen aufgelöst in der Küche angetroffen hatte. Er achtete darauf, ihr weiterhin respektvoll zu begegnen, sich in keiner Hinsicht anmerken zu lassen, dass er Zeuge ihrer seelischen Verarmung und ihrer Verzweiflung geworden war. Das rechnete sie ihm hoch an, wie er wohl spürte. Ihr Umgang wurde immer vertrauter. Sie lud ihn öfter zum Kaffeetrinken ein und erzählte von ihrem früheren unbeschwerten Leben in Italien. Als sie zwanzig gewesen war, hatte sie sich in einen Gigolo verliebt, der »bestaussehende und charmanteste Mann aller Zeiten«, auch wenn er von einer Rauferei eine Narbe auf der Wange davongetragen hatte«. Nach etwas über einem Jahr ließ er sie sitzen, wie alle vor und nach ihr auch, trotzdem habe sie jede Sekunde mit ihm wie im Rausch genossen. Sie sprach von ihre Flucht in eine Vernunftehe, die ihr wenig Wärme und Liebe, aber materiellen Überfluss verhieß, ein Fehler, wie sie zugab, zu dem sie aber stand, und den man nicht einfach auslöschen könne, den sie nun zu Ende leben müsse. Sie erkundigte sich nach seinem vorherigen Leben. Aber Jacques war es seit Jahren gewohnt, alles in sich hineinzufressen. Er gab nur Äußerliches preis. Dass seine Eltern in den Dreißigerjahren hierhergekommen waren, als Kinder, mit ihren Eltern. Dass seine Schwester heute in Amerika lebte und sein jüngerer Bruder gestorben war. Er bekannte ihr seine Leidenschaft für den Rugbysport, den er ein paar Jahre lang aktiv auf gehobenem Amateuerniveau ausgeübt hatte. Die Einsamkeit bewirkte die Anziehung. Es geschah, was geschehen musste, eines Tages verführte sie ihn, und obwohl sich ihre geschlechtliche Vereinigung eher mühsam vollzog, wiederholte sich dieses Treffen zur wechselseitigen Triebabfuhr in regelmäßigen Abständen.


    Ja, und dann war es geschehen. Vor drei Jahren, als Jacques blockiert war und die Erwartungen der Signora nicht recht befriedigen konnte und sie ihn fragte, was denn los sei, da brach es aus ihm heraus. Offenbar hatte er doch das Bedürfnis sein Geheimnis mit einem Menschen zu teilen, offenbar hatte die Offenherzigkeit der Signora, die nach und nach ihr ganzes Leben mit allen schönen und unschönen Details wie ein Handtuch vor ihm ausgerollt hatte, in ihm das Bedürfnis geweckt, Farbe zu bekennen.


    »Ich brauche Koks, um in Fahrt zu kommen und Spaß daran zu haben.«


    Signora Castellacis Mund stand so weit offen wie ein Scheunentor vor der Ausfahrt des Traktors, und das für einen endlos scheinenden Augenblick.


    »Sie meinen Kokain?« Sie siezten sich nach wievor, beide hatten daran festgehalten, ohne es je zu thematisieren, weil ihnen immer klar gewesen war, dass ihre Affäre sonst noch schneller aufflöge. Und vielleicht auch, weil es ihrem von Zuneigung und Hilfsbereitschaft geprägten, aber doch alles andere als romantischen Verhältnis zueinander entsprach.


    »Ja, Kokain.«


    Die Signora verließ schweigend seine Kammer. In den nächsten Tagen war sie reservierter als sonst. Auch wenn sie keine Kinder hatte, war sie eine italienische Mama durch und durch: Sie war gerissen, nahm sich Freuden, die ihr anderswo vorenthalten wurden, fluchte und lachte, wie es ihr in den Sinn kam, aber die gesellschaftlichen Spielregeln, die hatte man zu achten. Harte Drogen, das war die Unterwelt, das war permanenter Rechtsbruch, mit so etwas wollte sie nichts zu tun haben. Jacques machte sich auf seine Kündigung gefasst, und als die nach drei, vier Tagen immer noch nicht ausgesprochen wurde, befürchtete er gar Ärgeres: Sie würde ihn der Polizei ausliefern. Weitere zwei Tage später schien sich sein Verdacht zu bestätigen.


    Um die elfte Stunde am Morgen, als Ettore wieder das Haus verlassen hatte, klopfte sie an seiner Tür und fragte ihn direkt, wo er »das Zeugs« herhabe. Wo seine Quellen seien?


    Er sah zu Boden und schwieg.


    »Ich hätte ein wenig mehr Vertrauen erwartet«, sagte die Signora. Es klang aufrichtig enttäuscht. Sie kann besser schauspielern, als ich ihr zugetraut hätte, dachte Jacques. Offensichtlich war es nicht vergebens, dass sie, wann immer Opern von Verdi, Puccini oder Rossini auf dem Spielplan standen, mit Ettore in das Opernhaus nach Marseille gefahren war, das 1918 abgebrannt und im Art-déco-Stil pompös wieder aufgebaut worden war.


    »Signora Castellaci, verstehen Sie mich bitte, ich möchte da nicht weitere Personen mithineinziehen. So viel Ehrgefühl müssen Sie auch einem einfachen Menschen wie mir zugestehen.«


    Sie trat an ihn heran, hob mit der Hand sein Kinn hoch. Nun fühlte er sich wie in einem der legendären Noir-Krimis. »Sie denken, ich wollte Sie der Polizei ausliefern, was? Ich gestehe, im ersten Moment der Empörung habe ich daran gedacht, Monsieur Pigeat. Und natürlich hatte ich Sie im Geiste schon gefeuert. Beinahe hätte ich meinem Mann davon erzählt, bis mir bewusst wurde, wie absurd das wäre, wenn ich ausgerechnet ihm von Ihnen, von uns, erzählen würde. Aber es ist…« Sie machte eine effektvolle Pause– etwas dazwischengekommen.«


    Ob er fragen dürfe, was, sagte Jacques.


    »Sagen wir: meine Neugierde, mein Spieltrieb. Oder vielleicht auch mein zu großes Interesse an Ihnen.«


    »Ich verstehe nicht recht«, log Jacques.


    Sie fuhr ihm mit der Hand durch sein immer noch dichtes schwarzes Haar. »Doch Sie verstehen mich ganz genau, Jacques«, sagte sie und drückte ihm einige 50 Euro-Scheine in die Hand. Spannen Sie mich nicht zu sehr auf die Folter, ich bin neugierig, und möchte es einmal mit Ihnen gemeinsam erleben.«


    Er wollte widersprechen. aber sie wischte seine halbherzige Gegenwehr mit einer Handbewegung wie einen lästigen Fliegenschwarm beiseite. »Ich bin keine achtzehn mehr, Monsieur Pigeat, ich habe für niemanden mehr Verantwortung, meine Schwester, meine Eltern sind tot, Kinder habe ich nicht, und Ettore kommt, wie wir beide wissen, glänzend ohne mich zurecht. Er würde mich vermissen, wie man ein vertrautes, recht wertvolles Möbelstück vermisst, und genauso würde er mich wieder ersetzen, natürlich nach angemessener Trauerphase. Ich habe alles darüber gelesen, was es im Netz zu lesen gibt. Also, zögern Sie nicht, sonst müssen Sie sich nachher wirklich eine neue Stelle beschaffen. Oder ihr Glück als Rugby-Trainer versuchen.«


    Und so war er am Abend darauf im Zweitwagen der Castellacis, dem schwarzen Renault Laguna, den die Signorina fuhr– Ettore, der sich für einen begnadeten Fahrer hielt und keine Chauffeursdienste in Anspruch nahm, baute seine vielen kleine Unfälle, die regelmäßig mit Zornesausbrüchen und Verwünschungen am Telefon endeten, ausnahmslos in den jeweils neuesten Mercedeslimousinen–, unterwegs nach Marseille, um die Besorgung zu erledigen, die die Signora ihm aufgetragen hatte.


    Jacques erschauerte innerlich jedesmal, wenn er in das Elendsviertel im Nordosten von Marseille fuhr; wenn die trostlosen Wohnsilos von Kallisté näherkamen. Es gab nur eine einzige Zufahrtstraße, und die kontrollierte ein Jugendlicher in einem Jogginganzug, mit Baseballkappe– und mit einer Knarre in der Hand. Jacques ließ die Fensterscheibe herunter und sagte sein Codewort. Langsam fuhr er durch die Nacht, bis er vor Block 31 zu stehen kam. Ein halbes Dutzend Jugendlicher, in Kapuzenshirts gehüllt, patrouillierten auf der Straße. Vor zwei Jahren war hier sein Bruder erschossen worden, er war Späher gewesen, hatte sich zum Caid , wie sie diese Position nannten, hochgearbeitet. Emile, der Spätgeborene, der Nachzügler, das Nesthäkchen der Familie, auf das er oft genug eifersüchtig gewesen war, weil die Eltern ihm alles nachzusehen pflegten, was sie ihm, Jacques, verboten hatten– lange Haare, durchrockte Nächte, schlechte Zensuren, Schulverweise. Mindestens sechzehn junge Leute waren es gewesen, die hier 2013 erschossen worden waren. Aber Emile war der eine, der nicht erschossen worden war, ihn hatten sie abgestochen wie ein Schwein. In einer Blutlache war er auf dem Asphalt gefunden worden. Die Polizei hatte nicht einmal so getan, als würde sie auch nur den leisesten Versuch unternehmen, das Verbrechen aufzuklären.


    Kallisté war eine No-Go-Area, hier hatten sich nach dem Ersten Weltkrieg von den Verfolgungen traumatisierte Armenier angesiedelt, gefolgt von Spaniern, die vor den Falangisten flohen, gefolgt von den Italienern, die vor Mussolini Reißaus nahmen, gefolgt den pieds-noirs, den Algeriern, die nach 1962 hierherdrängten. Jacques hatte es nicht ertragen, hatte es nicht fassen können, und er, der bis dahin nichts außer Anisgetränke oder Biere zu sich genommen hatte, er war wie ein Besessener in diesem Viertel herumgestreift, hatte, immer wenn er bedroht wurde, nur den Namen seines Bruders gesagt, und alle hatten betroffen zu Boden geblickt, ihn seiner Wege ziehen lassen. Er hatte herausfinden wollen, was Emile an dieser Welt so fasziniert hatte. Vor Heroin schreckte Jacques zurück, aber Kokain, nahmen das nicht die Künstler, die Musiker, die Schauspieler? Und er hatte es genossen, die Sucht seines Bruders nachzuleben, es war wie eine Art Buße dafür, dass er sein Versprechen, das sein Vater ihm auf dem Todesbett abgerungen hatte, nicht erfüllt hatte: auf Emile aufzupassen, ihn vor Abwegen zu bewahren.


    Jetzt folgte er ihm staunend in die Sucht. Er war sich nicht sicher, ob er überhaupt wirklich süchtig war. Er war kein Suchtmensch, hatte nur ein Jahr lang Zigaretten geraucht und war mühelos davon losgekommen, als es ihm zu teuer wurde, anders als sein jüngerer Brüder, der alles, was ihm gefiel, endlos wiederholten musste, schon als Kind jeden dummen Witz dreißig Mal hören oder nachsprechen musste. Manchmal schämte sich Jacques fast, dass sein Körper zwar inzwischen das weiße Pulver brauchte, aber er doch wenig Mühe hatte, den Schein eines normalen Lebens aufrecht zu halten.


    Signora Castellaci schlug in dieser Hinsicht mehr nach seinem Bruder. Sie sprach sofort auf die Droge an. Erst äußerste es sich in gesteigertem sexuellen Appetit, ihre Begegnungen wurden eine Zeitlang deutlich lustvoller, doch dann wurde sie fahrig, aufgekratzt, nervös, auch reizbarer. Sie wollte immer mehr, aber das Problem war, dass sie von seinem bescheidenen Dienstbotensalär diese Mengen nicht kaufen konnten. Und sie selbst war zwar reich, unterstand aber der gestrengen finanziellen Kontrolle ihres Gatten. So sehr er ihr im Tagesablauf alle Freiheiten gewährte, nie fragte, was sie wo trieb, so genau wollte er jedoch informiert werden, was sie mit seinem Geld machte. Tatsächlich verfügte sie nicht über ein eigenes Konto, wie ihr erst jetzt bewusst geworden war. Ettore schlug ihr keinen Wunsch ab, sie konnte sich das teuerste Dolche & Gabbana-Kleid, die überflüssigsten Prada-Schuhe, die teuersten Diamanten wünschen, er würde wie ein Finanzbuchhalter nach dem Preis fragen, nur mit einem Anflug von Humor sagen: »Ja, wenn es so viel kostet, dann muss es Qualität haben, also: nichts wie kaufen!« und ihr das Geld bar zustecken. Aber er wollte dann auch sehen, wofür er bezahlt hatte. Marcella Castellaci war verzweifelt, als sie längere Zeit auf dem Trocknen saß, und suchte sich mit gutem Rotwein schadlos zu halten. Sie besorgte den teuersten, den sie in den Läden in der Altstadt oder an der Cours Saleya auftreiben konnte, betrank sich, ohne in diesen Räuschen die erhoffte Befriedigung zu erleben, bis sie eines Tages einen ihrer Geistesblitze hatte: Sie würde einen Weinkeller einrichten. Sie würde diesen zum Ruhme ihres Gatten ausbauen, der damit seine Geschäftspartner bei Laune halten und verwöhnen könnte. Und dann würde sie den teuren Wein noch teurer verkaufen, als sie ihn eingekauft hatte, und mit dem Gewinn das weiße Götterpulver, wie sie es nannte, kaufen. Und selbst wenn sie keinen Gewinn machten, würde der Weinkeller ihnen helfen: Ettore wäre schon nach kurzer Zeit von dem Lobeshymnen, die er von allen Seiten für diesen Keller erhielt, so berauscht, dass er alle Bitten seiner Frau um Geld für edelste Trauben sofort erfüllen würde.


    Jacques war aus dem Staunen nicht mehr herausgekommen. Es war atemberaubend, mit welcher Tatkraft, welcher Entschlossenheit und mit welchen faustdicken Lügen sie ihren Plan in kürzester Zeit Wirklichkeit werden ließ. Sie machte Ettore weiß, dass Monsieur Pigeat schon in seinen früheren Anstellungen ein großartiger caviste gewesen und ein exzellenter Weinkenner sei. Sie kaufte binnen Kurzem eine halbe Bibliothek von Weinbüchern zusammen, die Jacques Tag und Nacht, bis ihm die Augen zufielen, studieren musste, damit er Ettore gegenüber mit Begriffen um sich werfen konnte, die weder er selbst geschweige denn der Nudelfabrikant verstanden. Anfänglich zitterte ihm noch die Stimme, wenn er in seiner Livree im Salon stand und den in feinste Stoffe gewandeten Gästen »einen herrlich komplexen und strukturierten Rose mit viel Finesse« empfahl oder ihnen zur Cuvé aus Mourvèdre und Cinsault riet, die »im Glas nach frischen Rosen dufte« oder von der »Fülle von Details und Nuancen« schwärmte, die der Domenico Clerico Barolo biete. Er lernte, dass man den Aperitif nicht am Tisch einnahm, dass die eingedeckten Gläser am Tisch von rechts nach links verwendet und natürlich nur am Stiel ergriffen wurden, dass man bei Weiß-und Roséweinen ein Drittel bis die Hälfte des Glases füllte, bei Rotweinen ein Viertel bis ein Drittel und bei Schaumwein zwei Drittel des Glases. Er musste schmunzeln, wenn er daran dachte, wie die Signora das aufgeklappte Weinbuch auf dem Tisch studierte und mit ihm trainierte, wie man professionell Wein einschenkte: Eine volle 0,75-Liter-Weinflasche wog ja immerhin zwischen 1,2 und 1,3 Kilogramm. Sie beim Einschenken so sicher in der Hand zu balancieren, dass der Wein weder im Schwall noch zu spärlich floss, war eine Frage der Konzentration und der Übung. Die Hand musste dort greifen, wo der Schwerpunkt lag, bei einer vollen Flasche in der Mitte des Bauches. Die Kraftanstrengung war so am geringsten, der Fluss des Weins ließ sich so am leichtesten kontrollieren. »Je leerer die Flasche wird, desto mehr verlagert sich der Schwerpunkt«, las die Signora vor. »Erfahrene Weintrinker und Sommeliers fassen sie intuitiv tiefer an. Aufgepasst: Das Etikett sollte beim Einschenken stets nach oben zeigen– es sei denn, der Gastgeber hat etwas zu verbergen.« Mehrmals geschah es, dass bei diesen Übungen mit Billigwein die Köchin oder die Putzfrau hereinplatze und verwundert den beiden bei ihren Manövern zusah. Doch das erhöhte nur den Reiz dieser Ausbildung im Schnelldurchlauf. Jacques staunte bald selbst, welchen Eifer er an den Tag legte, um seine Kenntnisse zu vervollkommnen. Er erstellte Tabellen, in denen er genau festhielt, wie lange er zum Chambrieren brauchte, also, wann er welchen Wein aus dem Keller holen musste, damit er beim Einschenken die richtige Temperatur hatte. Notfalls half er nach, legte eine Flasche in warmes Wasser: Bei 30° Celsius Wassertemperatur brauchte ein Rotwein, wie er bald feststellte, nur fünfzehn Minuten, um sich von 14 auf 18° Celsius zu erwärmen– ein altmodisches, aber schonendes Verfahren.


    So fremd dem Hausherrn die Welt der edlen Trauben auch war– Ettore war zwar kein strikter Antialkoholiker, wie die Signora gegenüber dieser Versicherungsagentin behauptet hatte, er trank schon einmal ein Gläschen oder zwei, aber mehr auch nicht– , so sehr gefiel es Signor Castellaci doch, seinen Geschäftspartnern und Gästen gegenüber mit den erlesensten und teuersten Weinen renommieren zu können. Und die Tabellen, die sein Sommelier angefertigt hatte, versetzten ihn geradezu in Entzücken, sie schienen ihn an die Excel-Tabellen zu erinnern, die sein Sekretariat ihm unentwegt ausdruckte. Fortan nannte er Jacques seinen Sommelier. Schnell war der Weinbestand so groß, dass Ettore nicht den geringsten Verdacht schöpfte, wenn mal eine Regalfläche plötzlich leer geräumt war, weil Jacques und Marcella den Wein noch teurer verscherbelt und von dem Geld in Kallisté Kokain besorgt hatten. Mittlerweile kannte Jacques sich tatsächlich ganz gut aus mit Weinen, er lernte auf das Kürzel AOP zu achten, die Garantie eines kontrollierten Herkunftsgebietes, und wusste genau, wie er welchen Tropfen wo anpreisen musste, um einen phantastischen Preis zu erzielen. Im Übrigen war es auch in anderer Hinsicht genauso gekommen, wie Marcella es prophezeit hatte: Ettore war seiner Ehefrau zutiefst dankbar, dass sie ihm, der überall als erfolgreich, doch relativ unkultiviert, phantasielos, gehandelt wurde, nun immerhin ein vorzeigbares und auch echt französisches Hobby hatte, das allenthalben Bewunderung erregte: Marcella, eigentlich etwas klein, etwas rundlich, etwas arglos gutmütig für eine Frau in dieser gehobenen gesellschaftlichen Stellung, war nun endlich auf der Höhe der Erwartungen, die er als erfolgreicher Unternehmer an seine Gattin stellte. Wie Marcella einmal spöttisch kichernd Jacques mitteilte, ließ er sie dies wohl auch des Nächtens im Ehebett häufiger als gewohnt spüren. Diese Enthüllung wiederum traf Jacques mehr, als er geglaubt hätte, sodass er sich erotisch mehr und mehr zurückzog. Wenn er ehrlich war, hatte er sich über seine Prüderie nie Illusionen gemacht.


    Elf Uhr. Jemand klopfte an der Tür seiner Kammer. Es war ihr Klopfen, wie er sofort hörte. Die Signora warf ihm einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu, weil er nichts vorbereitet hatte. Keine weiße Linie, kein Schnupfröhrchen. Er nahm einen neuen Parfumgeruch an ihr wahr, der etwas Betörendes hatte.


    »Was ist los, es müsste doch noch genug da sein«, sagte die Signora.


    »Gewiss. Verzeihen Sie, ich bin ins Grübeln gekommen.«


    Marcella lächelte. »Das höre ich gerne. Vielleicht ist Ihnen, lieber Jacques Pigeat, bei dieser Gelegenheit die Idee gekommen, dass wir eine andere alte Gewohnheit wieder aufnehmen sollten.«


    Sie setzte sich auf seinen Schoß und überdeckte ihn mit Küssen. Er wehrte ihre Zärtlichkeiten ab, bis sie ihm ins Ohr raunte, dass sie nur tagsüber so sinnenfroh sei, nachts habe sie, wann immer Ettore sie bedränge, Migräne, Kopfweh, »eigentlich alles, was eine Frau nur so haben kann.«


    Als sie eine Stunde später seine Klause verließ, drehte sie sich in der Tür noch einmal zu ihm um. »Übrigens hat diese Elena Morales wieder angerufen. Ich hatte schon gehofft, wir wären sie los. Aber sie will uns unbedingt noch einmal sprechen. Ich habe das Blaue vom Himmel lügen müssen, damit ich sie wenigstens noch zwei Tage hinhalten konnte. Überleg Dir, wo du am Einbruchsabend gewesen sein könntest. Am besten mit der Wäscherin Marie irgendwo in einem Bistro, wir zahlen ihr einfach die Falschaussage. Sie braucht jeden Cent, ihr Freund hat seinen Job an der Tankstelle verloren.«

  


  
    9. KAPITEL


    »Hörst du? Das klingt nach Sommer.« Sam und Elena waren gerade an ihrem Haus angekommen. Es war kurz vor acht Uhr morgens, doch die Bauarbeiter waren bereits vor Ort. »Das träge Summen der Betonmischmaschine, das schrille Kreischen des Pressluftbohrers– du bist sicher froh, dass wir so früh auf den Beinen sind, oder?«


    Elena zuckte zusammen beim dumpfen Aufprall des einstürzenden Mauerwerks. »Fängt man in Frankreich immer so früh mit der Arbeit an?«


    »Francis meinte, die schweren Arbeiten werden hier gerne erledigt, bevor es zu heiß wird. Später, im Hochsommer, erreichen die Temperaturen um die Mittagszeit dreißig Grad und mehr, das ist ein bisschen zu warm, um die Spitzhacke zu schwingen.«


    Obwohl seit Beginn der Renovierung erst wenige Tage verstrichen waren, hatte es ganz den Anschein, als wären bereits erstaunliche Fortschritte erzielt worden. Sämtliche Fensterrahmen und Außentüren waren entfernt und die Öffnungen vergrößert worden. Die Fliesen für die Terrassenböden hatte man rund ums Haus griffbereit gestapelt, sie warteten nur noch darauf, verlegt zu werden. Die hässliche Badewanne war aus ihrer Verankerung gerissen und, bis zum Rand mit Bauschutt gefüllt, neben dem Lastwagen abgestellt worden, der sie entsorgen würde. Für Elena waren der Lärm und das geschäftige Treiben, das auf der Baustelle herrschte, eine spannende Abwechslung nach all den Jahren, die sie in vorgefertigten Apartments in L. A. verbracht hatte. Sie war gerade damit beschäftigt, Fotos zu machen, als Coco auf der Türschwelle auftauchte. »Halt! Keinen Schritt weiter!«, rief Elena und nahm sie mit ihrer Kamera ins Visier. »Sieht ganz so aus, als ob Ihnen das Ganze Spaß machen würde.« Mit einem Lächeln trat Coco auf sie zu. Wie Sam feststellte, standen die beiden Frauen bereits auf so freundschaftlichem Fuß miteinander, dass sie zur Begrüßung Wangenküsse austauschten, während er sich mit einem Händedruck begnügen musste.


    Trotz Staub und Schutt gelang es Coco in ihrem weißen Overall und dem türkisfarbenen hauchdünnen Schal um den Hals makellos und modisch tipptopp auszusehen. »Ich bringe gute Neuigkeiten«, sagte sie. »Das Dach befindet sich in einem wesentlich besseren Zustand als der Rest des Hauses, deshalb muss es nicht vollständig erneuert, sondern nur an einigen Stellen instand gesetzt werden. Das erspart uns viel Zeit. Und für Sie, Monsieur Budget, habe ich auch eine gute Nachricht«, fügte sie hinzu und blickte Sam an. »Damit sparen wir uns auch eine schöne Stange Geld ein.«


    Sam nickte zustimmend. »Großartig. Jetzt können wir uns doch noch die goldenen Wasserhähne und den Whirlpool-für-zwei leisten.« Als er Cocos gerunzelte Stirn sah, beeilte er sich hinzuzufügen: »Das war nur ein Scherz.«


    Und das waren noch nicht alle erfreulichen Neuigkeiten. Sämtliche Trennwände sollten bis zum Ende der Woche herausgerissen und die vorsintflutlichen Bodenfliesen entfernt werden. Innerhalb von zwei Wochen, versprach Coco, konnte der Wiederaufbau beginnen. Als Elena und Sam die Baustelle am Ende des Vormittags verließen, befanden sie sich in Hochstimmung.


    Und als Tüpfelchen auf dem i waren sie auch noch mit ihrem Freund, dem Journalisten Philippe, zum Mittagessen verabredet. Er hatte angerufen, um ihnen zu sagen, dass es etwas zu feiern gebe, und sie gebeten, sich mit ihm im Le Bistrot d’Edouard zu treffen, seinem Lieblingsrestaurant. Es war auf tapas in den verschiedensten Varianten spezialisiert.


    Auf dem Weg nach Marseille versuchte Elena, den Grund für die Feier zu erraten. »Er heiratet endlich seine Mimi«, spekulierte sie. »Oder er wurde zum Chefredakteur der Zeitung befördert. Oder er hat einen Vertrag für ein Buch in der Tasche.«


    »Wie kommst du denn auf die Idee?«


    »Das ist gang und gäbe bei Journalisten. Man denke nur an die zahllosen Geschichten, die bei ihnen in der Redaktion landen. Viele, vor allem die pikanten, dürfen sie aus rechtlichen Gründen nicht in der Zeitung veröffentlichen, doch sie erkennen auf Anhieb, wenn sie das Zeug zum Bestseller haben. Also verwerten sie den Inhalt anderweitig, ändern die Namen und bezeichnen das Ganze als reine Erfindung. So einfach ist das.«


    Sam schwieg, er musste diese Enthüllung über die entromantisierte literarische Produktion moderner Tage erst einmal verdauen und sich gleichzeitig auf die Ausweichmanöver konzentrieren, die das Verkehrsgewühl erforderte. Als es ihm endlich gelang, einen Parkplatz zu sichten und einem Renault zuvorzukommen, dessen Fahrer seiner Entrüstung mit einem schrillen Hupkonzert Ausdruck verlieh, war er reif für einen Drink.


    Sie fanden Philippe an einem Tisch auf der Terrasse des Restaurants; der Eiskübel war bereits beladen. Der Journalist erhob sich und breitete zur Begrüßung die Arme aus, mit denen er sie beide umschloss. In seiner modischen Jeans, dem schwarzen Shirt, mit Sonnenbrille, stoppeligem Dreitagebart und weißem Jackett hätte man ihn für einen hippen Besucher der Filmfestspiele in Cannes halten können, der für ein paar Augenblicke dem Trubel entfliehen wollte.


    Sam befühlte das Revers des weißen Jacketts. »Schmucker Aufzug, Philippe. Was ist aus deinem alten Anzug geworden?«


    »Ich habe meinen Look geändert«, erwiderte Philippe. »Ein erster Schritt, um Karriere zu machen.« Er füllte die Gläser und hob sein Glas. »Ich möchte mit euch anstoßen, auf meinen neuen Job.« Zwischen pata negra-Schinken, blassvioletten Artischocken mit Parmesan und einer langen tapas-Prozession brachte Philippe sie auf den neuesten Stand.


    Er hatte das Lokalblatt verlassen, um für Salut! zu arbeiten, ein Trendmagazin, das sich auf die Kapriolen und das gesellschaftliche Leben der Prominenten in Frankreich spezialisiert hatte. Das ihm zugewiesene Revier umfasste die Provence und die Côte d’Azur. »Von Marseille bis Monaco«, sagte Philippe. »Dort werde ich mich auf die Jagd nach Neuigkeiten über die Reichen und Berühmten begeben, und die Leser über alles auf dem Laufenden halten, was sie tun und lassen. Die Zeitschrift hat mir einen Dienstwagen zur Verfügung gestellt, sodass ich mich von dem Motorroller trennen kann, und die Spesen, die sie mir zahlen«– er hielt inne, um seine Fingerspitzen zu küssen–, »sind phänomenal. Und ich komme ganz schön rum: Letzte Woche war ich in der Frühjahrsausstellung der Fondation Maeght in Saint-Paul-de-Vence, ihr wisst schon, in diesem Museum für moderne und zeitgenössische Kunst, morgen bin ich hier in Marseille, als Berichterstatter bei der Geburtstagsfeier einer der Cartier-Töchter, die 21 wird, und nächste Woche geht’s ab nach Menton, zu einer Promi-Hochzeit. Oh, fast hätte ich es vergessen– falls ich selber eine Idee habe, welche besonderen Ereignisse für unsere Leser interessant sein könnten, steht mir auch dafür ein Budget zur Verfügung. Na, wie findet ihr das?« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, der Inbegriff eines Mannes, der gerade einen Traum verwirklicht hat.


    Elena lächelte angesichts seiner Begeisterung und gratulierte ihm. »Nur eine Frage. Was hält Mimi von diesem ganzen Hin und Her?«


    Philippe beugte sich vor und tippte mit dem Zeigefinger an seine Nase. »Sie begleitet mich, als meine Fotografin. Nicht schlecht, oder?«


    Das Mittagessen zog sich hin, ging beinahe ins Abendessen über, als die drei über mögliche Projekte für Philippe sprachen: Ein Besuch beim Tourismusminister im Fort de Brégançon, der alten Sommerresidenz des französischen Präsidenten; eine Reportage über die Sommergäste, die sich auf ihren Neunzig-Meter-Jachten auf dem Mittelmeer treiben ließen; Oben-Ohne-Wasserskifahren in Saint-Tropez; ein Abend im Spielkasino von Monte Carlo; eine Salut!-Modenschau im Palais des Festivals in Cannes; Philippe machte sich dabei die ganze Zeit fieberhaft Notizen.


    »Zwei Dinge gilt es zu bedenken«, warf er ein. »Erstens, die Leute finden es langweilig, den ganzen Tag am Strand zu liegen, und deshalb sind sie abends zu allem bereit, was ihnen Bewegung verschafft. Und zweitens, sie genießen es ausnahmslos, ihr Foto in einem Hochglanzmagazin zu betrachten. Das verleiht ihnen das Gefühl, ein Star zu sein.« Er zuckte die Achseln. »Wie ihr seht, arbeitet die menschliche Natur für mich.«


    »Philippe hat recht«, sagte Sam, als sie ins Le Pharo zurückfuhren. »Die Obsession der Leute mit allem, was Rang und Namen hat, ist verblüffend. Sie wollen darüber lesen und hautnah mit den Promis in Berührung kommen, damit sie das Gefühl haben, Teil ihrer Welt zu sein. Seltsam!«


    »Danke, Professor. Prominent zu sein war für dich also nie reizvoll?«


    »Ich kenne nicht viele Prominente, aber diejenigen, denen ich begegnet bin, waren so selbstzufrieden, dass ich den Gedanken dazuzugehören abstoßend fand. Ich bin froh, meine Anonymität wahren zu können und die Liebe einer anbetungswürdigen Frau zu besitzen.«


    »Sam, soll das deine Antrittsrede als Staatspräsident sein? So ein Stuss.« Er konnte beinahe hören, wie sie die Augen verdrehte.


    Nach der Rückkehr ins Le Pharo eilten sie in den Pool und schwammen einige Runden, um die figürlichen Auswirkungen des Mittagessens im Rahmen zu halten; nach der zehnten Runde waren die köstlichen tapas nur noch eine angenehme, aber ferne Erinnerung. Als sie sich neben dem Becken trocknen ließen, blickte Sam zum wolkenlosen blauen Himmel empor und stieß einen wohligen Seufzer aus.


    »Ich sehe es dir an. Du liegst da und vermisst L. A.«, sagte Elena.


    »Klar. Fünf Millionen Autos, Smog, wie kann man das nicht vermissen?«


    »Glaubst du, wir könnten hier für immer leben?«


    »Was denkst du?«


    Bevor Elena antworten konnte, klingelte das Smartphone, das sie neben der Liege platziert hatte. Am Apparat war niemand anders als Ariane Duplessis, die Leiterin der Fox-Niederlassung in Paris. Sie erkundigte sich formell nach Elenas Befinden, aber der Ton verriet, dass es ihr nicht um Smalltalk ging. Frank Knox hatte ihr inzwischen berichtet, dass Elena im Hause der Castellacis einen Bediensteten entdeckt hatte, der in den bisherigen Berichten noch gar nicht aufgetaucht war. Wie der denn heiße, ob man den Namen nicht mal von der Polizei gegenchecken lassen könne. Als Elena gestand, dass sie nur den Vornamen Jacques habe, wurde Madame Duplessis recht ungehalten. In spitzem Tonfall erkundigte sie sich, ob Elena eigentlich noch arbeite oder schon in den Ruhestand getreten sei, worauf die Beklagte ebenso spitz zurückgab, diesen Fall werde sie selbstredend zu Ende bringen, wie es mit dem Vorstand in L. A. abgesprochen sei. »Ich habe übermorgen ein weiteres Gespräch mit Castellaci und ihrem Sommelier, und natürlich werde ich Ihnen rechtzeitig davon Kunde geben«, sagte Elena und empfahl sich.


    Bevor sie sich über diese Störung ihrer Idylle am Pool weiter aufregen konnte, hörte sie ein Pfeifen, das von der Terrasse hinter ihnen kam. Es war Reboul, der etwas in die Höhe hielt, was große Ähnlichkeit mit einer Flasche rosé besaß. Sie schlüpften umgehend in ihre Bademäntel und gesellten sich zu ihm.


    Er trug noch seinen Geschäftsanzug und sah ein wenig müde aus. Er hatte den Vormittag mit seinen Bankern und den Nachmittag mit den Lieferanten von Baumaterialien für ein Immobilienentwicklungsprojekt an der Peripherie von Marseille verbracht, das er finanzierte. Die Besprechung hatte sich hingezogen und war nicht gut verlaufen. »Ich lebe hier weiß Gott lange genug, um es inzwischen zu wissen, dass sämtliche Bauvorhaben zwischen Oktober und April durchgeführt werden sollten«, klagte er. »In diesem Jahr werden wir allein im Mai drei Nationalfeiertage haben, die alle auf einen Donnerstag fallen. Natürlich nimmt sich jeder die Freitage als Brückentage frei, um ein schönes langes Wochenende zu genießen. Das sind also sechs verlorene Arbeitstage in einem Monat. Und im Juni gehen die Arbeiten schleppend voran, praktisch als Generalprobe für Juli und August, wenn sie völlig zum Stillstand kommen. Die Fabriken schließen, und wir können von Glück sagen, wenn die jetzt aufgegebenen Bestellungen bis Mitte September geliefert werden.« Er schüttelte den Kopf. »Und dabei klagen sie unentwegt, wie schlecht es der französischen Wirtschaft geht.« Er schenkte den Wein ein und hob sein Glas. »Ich hoffe also, dass euer Tag besser verlaufen ist als meiner.«


    »Armer Francis«, sagte Elena. »Es fällt mir schwer, es einzugestehen, aber wir hatten einen wunderbaren Tag. Alles läuft wie am Schnürchen.«


    »Sie sollten sich nicht zu früh freuen. Der Abriss geht immer schneller voran als der Aufbau. Aber sagen Sie– wie gestaltet sich die Zusammenarbeit mit Coco?«


    Wie sowohl Sam als auch Elena beteuerten, waren die ersten Eindrücke sehr gut. Elena war besonders beeindruckt von Cocos Liebe zum Detail und ihrer Gabe, langweilige, aber wichtige Aufgaben wie die Wahl des richtigen Standorts für den neuen Klärbehälter und die wirksamste Verteilung der Alarmsensoren in den Griff zu bekommen. Weniger langweilig, jedoch gleichermaßen wichtig waren die Ratschläge, die sie ihnen erteilt hatte.


    »Wenn man das Badezimmer miteinander teilt, ist der Ärger geradezu vorprogrammiert«, lautete die erste durchdachte Empfehlung. »Sie sollten beide ein eigenes Bad haben. Und Elena braucht eine Küche, die zweckmäßig ist. Keine Hochschränke, sondern nur Unterschränke mit Schubfächern, in denen man findet, was man sucht, ohne etwas hin und herzuräumen. Zwei Geschirrspülmaschinen; eine allein für Gläser, damit sie keine Schmierflecken bekommen, und beide auf Brusthöhe eingebaut, damit man sich zum Be- und Entladen nicht bücken muss. Diese Einzelheiten mögen banal erscheinen, aber sie sind wichtig.«


    Elena war offenbar in der Stimmung, Cocos Ideen und Vorschläge für den Rest des Hauses zu schildern, doch Reboul hob die Hand irgendwo zwischen Schlaf- und Wohnzimmer. »Wie ich sehe, hat sie sich keinen Deut geändert«, warf er lächelnd ein. »Sie hat den Leuten schon immer gerne gesagt, was sie tun und lassen sollten.«


    »Aber sie weiß, wovon sie redet«, gab Elena zu bedenken. »Was soll ich sagen? Bisher ist alles bestens.«


    Hoffentlich bleibt das auch so, dachte Reboul, der sich an die endlosen und oft frustrierenden Besprechungen mit seinem Architekten während der Renovierung von Le Pharo erinnerte.

  


  
    10. KAPITEL


    Unterdessen hatten die Fitzgeralds ihre Suite im Plaza Athénée in Beschlag genommen. Das war Kathys liebste Luxusherberge in Paris, nicht nur wegen der Eleganz, mit der hier die illustren Gäste verwöhnt wurden, sondern auch wegen der Nähe zu den Verlockungen der Avenue Montaigne. Jeden Morgen pflegte sie nach einem leichten Frühstück und ein paar Fitnessübungen mit ihrer persönlichen Trainerin Roberta (»Sie können Bobby zu mir sagen«), zu einer Einkaufstour durch die Nobelboutiquen aufzubrechen, die American-Express-Karte erwartungsvoll gezückt, und die Stunden bis zum Lunch mit Auswahl, Anprobe und Kauf der ihrer Ansicht nach unerlässlichen Ausrüstung für einen lässigen französischen Sommerlook zu verbringen: Panamahüte, Badesachen, die eine oder andere Handtasche und eine handverlesene Kollektion der angesagten Strandschmuckstücke. Das hatte sie sich in den letzten zwei oder drei Jahren zur Gewohnheit gemacht, und daher war sie vielen Verkaufsassistenten entlang der Modemeile bekannt; und nicht nur bekannt, sondern auch äußerst beliebt, da sie über ein beinahe grenzenloses Budget zu verfügen schien.


    Fitz, ihr Ehegespons, hatte nicht lange gebraucht, um zu entdecken, dass er weder das Durchhaltevermögen noch das Interesse am Hochleistungsshoppen besaß; er verbrachte den Morgen lieber allein in der gemeinsamen Hotelsuite mit einer Zigarre und seinem iPad, um seine Geschäftsinteressen rund um den Globus zu pflegen. Am Ende des Vormittags wollte er sich mit Kathy zum Mittagessen treffen. Heute hatten sie eine Einladung zum Lunch. Sie stammte von Alex, Cocos Vater, der in ein paar Tagen an die Côte d’Azur weiterreisen würde. Coco hatte gedacht, dass es den Fitzgeralds gefallen könnte, ihn vorab heimlich, still und leise kennenzulernen, bevor sie alle in den unvermeidlichen gesellschaftlichen Strudel gerieten.


    Als sie im Bistrot de Paris ankamen, wurden sie zu einem Tisch geführt, an dem ihr Gastgeber bereits auf sie wartete. Ein untersetzter Mann Ende sechzig, der im maßgeschneiderten Anzug eine gute Figur machte, besaß Alex den gleichen dunklen Teint wie seine Tochter und, wie rasch offenkundig wurde, auch ihren Charme. Er machte ein großes Aufheben um die Fitzgeralds und vergewisserte sich, dass sie sich rundum wohlfühlten.


    »Auf Cocos Klienten, die Fitzgeralds. Wenn nur alle so wie Sie wären!«


    Mit diesem Startschuss kam die Unterhaltung leicht in Gang. Die beiden Männer tauschten erst einmal ausgiebig dezente Hinweise auf ihre Statussymbole aus. Fitz erwähnte beiläufig seine Rennpferde und eine Wohnung am Central Park South; Alex konterte mit einer Sammlung impressionistischer Gemälde und einer Villa in Thailand. Auf diese Weise versicherten sich beide, dass es sich um eine Begegnung auf Augenhöhe handelte. Kathy erzählte Coco später, dass sie sich wie eine Zuschauerin vorgekommen sei, die zwei Tennisprofis beim Aufwärmen beobachtet.


    Zu dem Zeitpunkt, als der Kaffee serviert wurde, hätte ein außenstehender Beobachter sie für drei langjährige Freunde halten können. Sie vereinbarten ein abermaliges Treffen an der Küste. Alex musste unbedingt das Haus auf Cap Ferrat sehen, weshalb Coco und er unbedingt zum Abendessen kommen mussten. Als sich ihre Wege draußen vor dem Restaurant trennten, hatten alle das Gefühl, dass es eine höchst angenehme und lohnenswerte Begegnung gewesen sei.


    Kathy erstattete Coco noch am selben Nachmittag telefonisch Bericht. »Ihr Vater ist so charmant. Und Fitz mochte ihn– ist das nicht fantastisch? Wir werden uns also alle wiedersehen, wenn wir unten sind.«


    Nachdem Coco die angemessenen Laute der Begeisterung von sich gegeben hatte, wandte sich die Unterhaltung dem Fest zu, das die Fitzgeralds zu geben beabsichtigten: Von herausragender Wichtigkeit war natürlich die Gästeliste. Coco hatte die Namen und Kurzbeschreibungen von rund einem Dutzend Paaren zusammengestellt, die sich der Gruppe der alten amerikanischen Getreuen auf der bestehenden Liste hinzugesellen könnten. Einige von ihnen gehörten, was nicht weiter verwunderlich war, zu Cocos Klienten. Sie hatte beschlossen, Elena und Sam einzubeziehen, deren Qualifikationen– das richtige Alter, amüsant und des Englischen mächtig– untadelig waren. Kathy war über diesen Vorschlag entzückt und sie kamen überein, dass sie sich mit Coco zu einem sogenannten Arbeitsessen zusammensetzen würden, sobald Fitz und sie auf Cap Ferrat eingetroffen wären.


    Bei Elena und Sam hatte sich ein angenehmer Tagesablauf eingespielt. An zwei oder drei Vormittagen in der Woche pflegten sie einen Spaziergang zu ihrem Haus zu machen, um die Fortschritte zu überprüfen, die seit ihrem vorherigen Besuch auf der Baustelle erzielt worden waren. Sie hatten rasch entdeckt, dass Claude, der chef de chantier, der seit vielen Jahren mit Coco zusammenarbeitete, ein ebenso liebenswürdiger wie verlässlicher Bauleiter war. Er war ein drahtiger kleiner Mann mit einem von der Sonne zerknitterten Gesicht, der sich in der Hierarchie der Handwerker hochgearbeitet und auf jeder Stufe etwas dazugelernt hatte; gleich ob Maurer, Installateur oder Elektriker– er hatte alle damit verbundenen Tätigkeiten gemeistert, und mehr. Wenn man keine Eile hatte, wäre er imstande, im Alleingang ein ganzes Haus zu bauen, wie Coco sagte.


    Es war Claude, der sie über das Für und Wider polierter Betonböden und die Tugenden des tadelakt aufklärte, eines wasserfesten, antiken marokkanischen Kalkputzes für die Duschen. Dieser Bauleiter entpuppte sich als Autorität auf allen nur erdenklichen Gebieten, von den Schreiner- bis zu den Kunstschmiedearbeiten; er verriet ihnen die Geheimnisse, wie man neues Mauerwerk auf alt trimmte, bis es ein Aussehen erhielt, das man auf das achtzehnte Jahrhundert zurückführen würde; er empfahl ihnen die wirksamsten Methoden, die Dachziegel vor der zerstörerischen Kraft des Mistral zu schützen. Durch den Dunstschleier des beißenden Zigarettenrauchs, der seiner scheinbar immerwährenden Gauloise entströmte, gab er Elena und Sam sein gesamtes Wissen weiter, während sie zum hundertsten Mal die Baupläne für das Haus durchgingen, die Coco gezeichnet hatte.


    Im Anschluss an diese architektonische Weiterbildungsmaßnahme pflegten Elena und Sam zum Mittagessen ins Chez Marcel am Alten Hafen gehen, bevor sie ins Le Pharo zurückkehrten. Dort schwammen sie eine Runde oder hielten Siesta, bevor sie Reboul auf den neuesten Stand der Entwicklung brachten. Auf diese Weise vergingen die Tage wie im Fluge. Elena hatte fast vergessen, wie ein Versicherungsbüro von innen aussieht, Sam erweiterte seine Französischkenntnisse, und beide genossen es, die kleinen Städte und Dörfer entlang der Küste zu erkunden.


    Da es keine dringenden Aufgaben zu erledigen galt– natürlich abgesehen von den Hausbesuchen–, stellte Sam fest, dass ihn die Serie der sogenannten perfekten Verbrechen mehr und mehr zu fesseln begann. Es war ja nicht nur der Beutezug im Haus des Nudelfabrikanten Castellaci, der Knox Insurance eine Stange Geld zu kosten drohte. Auch die übrigen Diebstähle waren das Werk von Profis, dessen war sich Sam sicher. Dennoch stellte sich die Frage, wie es den Tätern gelungen war, nie die geringsten Spuren zu hinterlassen? Er glaubte nicht recht an die Spur, auf die Elena gestoßen war. Er war erpicht darauf, mehr herauszufinden, und dafür benötigte er Hilfe: Für den Anfang würde es sich lohnen, die Polizeiberichte, die nach jedem ungelösten Fall ad acta gelegt wurden, noch einmal zu durchforsten und zu vergleichen. Vielleicht konnte er Reboul bitten, seinen Freund Hervé zu überreden, sie wieder auszugraben.


    Doch bloße Neugierde reichte nicht aus, um sich Zugang zu den offiziellen Polizeiakten zu verschaffen. Es musste ein weiterer, schwerer wiegender Grund her, und der fiel ihm ein, als er wieder mal mit Elena am Pool auf Rebouls Anwesen lag. Es war an der Zeit, dachte er, sich wieder eine berufliche Betätigung zu suchen, und er wusste auch schon genau, wo er sie finden würde. Er beugte sich zu Elena hinüber und gab ihr einen Kuss auf den nackten Bauch, um sie von der neuesten Ausgabe des Salut!-Magazins abzulenken, das Philippe ihr mitgegeben hatte.


    Sie blickte ihn über den Rand ihrer Sonnenbrille an und lächelte. »Sollte das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein?«


    »Nicht genau. Eher eine Geschäftsidee.« Und er schilderte ihr, was ihm durch den Kopf gegangen war.


    Elena klang skeptisch, geradezu ungläubig, als sie daraufhin sagte: »Ich wiederhole noch einmal, um sicherzugehen, dass ich dich richtig verstanden habe. Du möchtest, dass Frank Knox dich als Schadensbeauftragten für den gesamten europäischen Raum anheuert?«


    »Zeitweilig und unbezahlt. Alles, was ich von ihm will, ist ein Schreiben auf einem Knox-Firmenpapier, das mich beauftragt, im Fall Castellaci in alle Richtungen zu ermitteln. Wegen der Visitenkarten muss er sich nicht den Kopf zerbrechen, die kann ich hier besorgen. Damit und mit dem Schreiben hätte ich etwas Offizielles in der Hand, das ich Hervé und seinen Kumpels bei der Polizei unter die Nase halten könnte.«


    »Willst du mir Konkurrenz machen?« Elenas Stimme klang gereizt. »Bist du mit dem Tempo meiner Recherchen im Falle Castellaci ebenso unzufrieden wie es Madame Duplessis ist?«


    »Keinesfalls. Betrachte meine Arbeit mehr als eine Art Flankenschutz. Du konzentrierst dich auf die Castellaci-Fährte. Ich werde mich weitgehend auf die anderen Fälle konzentrieren.«


    Elena lächelte. »Das klingt ja fast wie Teamarbeit.«


    »Genau so ist es auch gemeint.«


    Sie ließ ihre Zeitschrift fallen, legte ihre Hand auf Sams Nacken und begann, seinen Kopf Richtung Bauch zu führen. »Hm, wo waren wir stehengeblieben?«


    Als Sam sein Vorhaben am Abend Reboul erklärte, reagierte er belustigt und noch skeptischer als Elena. »Es stimmt natürlich, dass wir Franzosen ein Faible für offiziell aussehende Schriftstücke haben. Aber was wollen Sie mit all dem erreichen, mein lieber Sam?«


    »Das weiß ich selbst nicht so genau. Doch wie Sie wissen, sind Profi-Straftaten seit Jahren mein Hobby und ich finde diese Raubüberfälle faszinierend. Drei an der Zahl, und alle perfekt ausgeführt. Wurden Sie von ein und derselben Person begangen? Wie hat der Kerl das geschafft? Was hat er mit den Juwelen gemacht?«


    »Glauben Sie nicht, dass sich die Polizei die gleichen Fragen gestellt hat?«


    »Sicher hat sie das. Aber sie scheint keine Antwort gefunden zu haben. Natürlich wäre es möglich, dass diese Raubüberfälle nicht ergiebig genug waren, um interessant zu sein.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Nun, man darf nicht vergessen, was sonst noch alles los war. 2009 Raubüberfall bei Cartier in Cannes; Beute: Juwelen im Wert von fünfzehn Millionen Dollar. 2010 Raubüberfall auf einen Juwelier in der Nähe von Marseille; Beute im Wert von sieben Millionen. 2013 Raubüberfall auf eine Diamantenausstellung in Cannes; Beute im Wert von hundertunddrei Millionen. Ich schätze, die Polizei hat sich auf die großen Zahlen und nicht auf die kleinen Fischzüge konzentriert, bei denen den Tätern mickerige zwei oder drei Millionen ins Netz gegangen sind.«


    Reboul nahm die Zahlen scheinbar gleichmütig zur Kenntnis. »Wer weiß? Wie dem auch sei, sobald das Schreiben von Knox eingetroffen ist, werde ich Hervé bitten zu überlegen, wie er sich einbringen kann. Noch einmal: Wo haben diese unbedeutenden kleinen Raubüberfälle stattgefunden?«


    »Wie Hervé uns bei seinem Besuch neulich abends erzählt hat, fand einer in Monaco vor zwei oder drei Jahren, ein weiterer genau eineinhalb Jahre später in Antibes und jetzt der in Nizza statt. Vermutlich fallen sie nicht alle in den Zuständigkeitsbereich ein und derselben Polizeidienststelle.«


    »Das wäre auch zu einfach.« Reboul lächelte. »Ich sehe schon, das könnte eine längere und aufreibende Arbeit werden. Sind Sie sicher, Sam, dass Sie Ihre Zeit nicht lieber mit den einfachen Freuden des Lebens verbringen möchten? Boule zum Beispiel? Oder angeln? Tiefseetauchen?

  


  
    11. KAPITEL


    Wie alle Milliardäre so war auch Fitzgerald, nach eigenem Bekunden, ein im Grunde einfacher und bescheidener Mann, nur eben einen Tick erfolgreicher als andere. Doch bei aller Demut musste er zugeben, dass er Gefallen an der kleinen Willkommenszeremonie fand, die das Personal seines Hauses auf Cap Ferrat jeden Sommer bei seiner Ankunft veranstaltete. Das Empfangskomitee bestand aus fünf Personen: der Köchin Monique, dem Hausmädchen Odette, dem Chauffeur Jean-Pierre, dem Chefgärtner Émile und dessen jungem Gehilfen Guillaume. Da sie geraume Zeit vorher von der genauen Ankunftszeit der Fitzgeralds in Kenntnis gesetzt worden und somit vorgewarnt waren, hatten die fünf draußen vor dem Haus in Reih und Glied Aufstellung genommen, um Monsieur und Madame mit gesenktem Kopf zu begrüßen, ihnen bonnes vacances zu wünschen und sich dem kleinen Berg Gepäck zu widmen, das sie mit sich führten.


    Ein wenig später begleitete der Gärtner Émile die Herrschaften aus Übersee auf einer Besichtigungstour durch den Garten: Voller Stolz wies er Kathy und Fitz auf den frisch gemähten Rasen, die soeben erst gestutzten Palmen, die in diesem Jahr erfolgten neuen Anpflanzungen und die spektakulären Blumenbeete hin, die über das Anwesen verstreut waren. Roberta, Kathys persönliche Fitnesstrainerin, war im Geräteschuppen neben dem Pool damit beschäftigt, die Übungsausrüstung in Augenschein zu nehmen, während Monique in der Küche Präzisionsarbeit leistete, um die courgette-Blüten für das Abendessen zu füllen. Derweil packte Odette die Garderobe der Fitzgeralds aus, um die Kleider und Anzüge in die nach Lavendel duftenden Schränke zu hängen. Diese perfekt organisierten Aktivitäten waren sowohl für Kathy als auch für Fitz eine Quelle stetiger Freude. Sie vermittelten ihnen auf Anhieb das Gefühl, zu Hause zu sein.


    Nach Beendigung des Rundgangs durch den Garten nahmen sie auf der Hauptterrasse Platz und besprachen ihre Pläne für die kommenden Tage.


    »Wann trifft die ganze Bagage eigentlich ein?«, fragte Fitz. Besagte »Bagage« bestand dieses Jahr aus drei Paaren– ihren ältesten und besten Freunden in New York–, die den Sommer über ihre Hausgäste waren.


    Kathy zog ihr iPad zurate. »Die Hoffmanns und die Dillons fliegen gemeinsam; sie haben sich für nächste Woche angesagt; die Greenbergs legen unterwegs einen Zwischenstopp in London ein und können nicht vor dem darauffolgenden Wochenende hier sein. Wir haben daher noch ein paar Tage ganz für uns alleine.«


    »Sehr gut. Dann kann ich ja an dem Meeting in Monaco teilnehmen, bevor der Spaß beginnt.« Er merkte, dass Kathy verwirrt aussah. »Die Typen von der Bank haben ein paar wichtige Dinge zu besprechen, die sie nicht in einer E-Mail offenlegen wollten. Ich schätze, ich habe vergessen, es dir zu erzählen, weil ich weiß, dass solche Sitzungen nicht dein Ding sind; stundenlang nur Zahlen und kaum etwas zu lachen.«


    Kathy bemühte sich, bei dem Gedanken daran einen Schauder zu unterdrücken. Sie billigte aus vollem Herzen, dass Fitz steinreich war, aber was ihr daran gefiel, war der Konsum, den dieser Reichtum erst ermöglichte. Der Weg, der zum Ziel führte, mit seinen Besprechungsmarathons und Kalkulationsorgien, war in ihren Augen sterbenslangweilig. Sie beugte sich vor und tätschelte ihrem Ehemann die Wange. »Mein armer Schatz. Sag Bescheid, wenn du losmusst, dann esse ich mit Coco zu Mittag.«


    Je näher der Termin mit dieser Versicherungsagentin rückte, desto unwohler fühlte sich Jacques Pigeat. Ein Gefühl von Verzweiflung bemächtigte sich seiner, wie er es zuletzt als Schulkind empfunden hatte, wenn Mathematikproben angekündigt wurden, von denen er vorab wusste, dass er sie nur »ungenügend« bewältigen würde. Es waren nur wenige Augenblicke gewesen, die er dieser Elena Morales beim ersten Treffen gegenübergestanden hatte, aber diese hatten ausgereicht, ihm ein Gefühl der Hilflosigkeit und Überforderung einzuflößen. Woran lag es?


    Gewiss, diese Amerikanerin war hübscher als die Damen, in deren Häusern er bisher gewirkt hatte, und sie war sich ihrer Attraktivität bewusst. Sie war weltgewandt, aber was ihn so sehr verstörte, war diese Offenheit und beinahe arglose Neugierde, die sie verströmte. Als Doorman und Sommelier einer teuren Luxusvilla an der Promenade des Anglais in Nizza, als Teilzeitliebhaber und Helfershelfer der Signora, die ihren Gatten hinterging, als Drogenbeschaffer, der nachts in einem Marseiller Viertel, in das sich kaum noch ein Polizist traute, unbehelligt Kokain beschaffte, war er sich in letzter Zeit vorgekommen wie einer, der mitten im Leben stand: Manchmal, wenn er sein früheres Dasein Revue passieren ließ und es mit der Gegenwart verglich, stockte ihm geradezu der Atem: Er, der auf dem Schulhof immer abseits gestanden hatte, der nie auch nur in den Dunstkreis der hübschen Mädchen gekommen war, die angesagten Bands und neuesten Chansonhelden nicht kannte, der immer jeden Franc und später jeden Cent umdrehen musste, nie mehr als ein-, zweimal im Monat ausgehen konnte, an dem das Leben immer so sehr vorbeigerauscht war, dass er sich die haarsträubenden Abenteuer seines jüngeren Bruders nicht einmal hatte vorstellen können, er, Jacques Pigeat, führte mittlerweile eine fast schon romanhafte Existenz. Und doch war es ein völlig abgezirkeltes Leben. Gewiss, zwei, drei Mal im Monat spielte er den Sommelier im herrschaftlichen Salon, öffnete auf dem Guéridon, dem Beistelltisch, den Wein so, dass das Etikett gut lesbar war, durchschnitt mit dem Messer die Kapsel, entkorkte die Flasche fachgerecht, zeigte dem Gast den Korken, schenkte ihm erst zum Probieren ein, um dann, auf ein zustimmendes Nicken, erst den weiblichen, dann den männlichen Tischgästen einzugießen, wobei er darauf achtete, immer von rechts an den Gast heranzutreten. Während dieser Prozeduren hörte er sich an, wie die Herrschaften angeregt schwadronierten, über Terrorgefahr, über das Erstarken der Front National, das sie erschrak, aber doch auch diffus faszinierte, über rückläufige Beschäftigungszahlen und das Überhandnehmen der Bürokratie– das ersetzte zwei Wochen Zeitungslektüre und das Durchforsten diverser Blogs. Lieber hörte er sich die intimeren Geständnisse der Signoria Castellaci an. Er vergnügte sich wieder mit ihr, so gut es ging, sie betäubten sich zusammen, genossen den Rausch, und doch lebte er in gewisser Weise wie ein Elefant in einem Zoo– immer die gleichen Gesichter, die gleichen Runden, die gleichen Aktivitäten. Diese Elena Morales hingegen lebte gestern in Los Angeles, heute in Marseille, flog zwischendurch geschäftlich nach Paris, machte niemandem etwas vor, war einfach, selbst als Versicherungsagentin, ganz sie selbst und konnte Menschen, die in anderen Kreisen als sie verkehrten, schnell einschätzen. Sie hatte sofort gemerkt, dass irgendetwas mit ihm in diesem Haus nicht stimmte. Sie hatte sofort eine über das normale Maß hinausgehende Beziehung zwischen ihm und seiner Dienstherrin gespürt, da war er sich sicher. Er wusste, eine falsche unbedachte Äußerung, und sie würde alles herausfinden.


    Alles? Aber was war überhaupt alles? Die Antwort darauf zu finden war schwer, und je länger er darüber nachdachte, desto deutlicher wurde Jacques, dass die Quelle seiner Unsicherheit eigentlich Marcella Castellaci war. Er wusste nicht mehr genau, woran er bei ihr war. Der fortwährende Kokainkonsum hatte sie verändert. Nicht nur, dass ihr häufig die Nase blutete. Sie war sprunghafter, unberechenbarer geworden, spontaner. Die in sich ruhende Elena Morales vervielfachte nur die Unsicherheit, die er gegenüber der Signora seit Neuestem empfand. Immer wieder ging er auf Distanz zu ihr, was sie scheinbar ungerührt hinnahm, bis sie wieder einen Weg fand, ihn einzufangen.


    Was war das gestern gewesen? Eine romantische Aufwallung? Die Signora hatte ihn in einen Zustand vollkommener Rührung versetzt. Sie hatte sich tatsächlich daran erinnert, dass es der zweite Jahrestag der Ermordung seines Bruders war. Sie hatte sich gemerkt, dass er diesen Tag im Jahr zuvor auf besondere Weise begangen hatte.


    Sie war um elf zu ihm ins Zimmer hochgekommen, hatte ihm gesagt, »Ich weiß, woran Sie heute denken, Jacques«, und ihn die Stufen hinunter, aus dem Haus zum Auto geführt. Marcella Castellaci hatte sich selbst ans Steuer gesetzt und war mit ihm die Promenade des Anglais entlanggefahren, vorbei am Theatre de Verdure zum Quai des Etats-Unis. Sie hatte im Parkverbot gehalten, ihn am Arm genommen und in die Chapelle de la Miséricorde geführt, die Kirche der barmherzigen Jungfrau. Ehrfürchtig hatten sie beide vor einem Altar aus dem frühen 15. Jahrhundert gestanden und sich von dem Madonnenbild von Bréa geradezu hypnotisieren lassen. Die Signora hatte ein Kerze angezündet, sie ihm gegeben und ihn eine Viertelstunde allein gelassen mit seiner Trauer, seinem Gedenken, indem sie die Kapelle verließ und draußen wartete. Noch nie hatte er sich so ernst von einer Person genommen gefühlt. Vor seinem inneren Auge waren Erinnerungen aufgetaucht, wie er mit seiner Schwester, seinem dreizehn Jahre jüngeren Bruder Emile und den Eltern am Strand spielte, auch wenn niemand von ihnen auch nur ein bisschen schwimmen konnte, wie er in ihrem klapprigen roten Fiat die Grande Corniche entlang gefahren waren, sechs Kilometer östlich von Marseille nach Villefranche, das von olivenbestandenen Hügeln gesäumte Dorf, wo die Sonne so warm schien und das Klima so mild war, dass dort Bananen wuchsen und gediehen, wie sie nach einem guten Monat, wie die Mutter es nannte, wenn mehr Leute als gewöhnlich in ihrem Laden kauften, mit dem Zug, dem train de pignes, zwei Stunden nach Digne gefahren waren, vorbei an Aprikosen- und Olivenhainen, den Duft von Lavendel in der Nase, um ein Städtchen zu besichtigen, in dessen Gassen keine Autos passten. Schließlich hatte Jacques sich geradezu gewaltsam aus diesen Erinnerungen gerissen, hatte die Kapelle verlassen und die Signora hatte ihn wieder an die Promenade geführt und ihn gefragt, wie man diese Bucht nenne.


    »La Baie des Anges– die Bucht der Engel«, hatte er mit belegter Stimme gesagt.


    »Sind hier nicht früher auch die italienischen Einwanderer zu Hause gewesen?«


    Er nickte nur. »Meine Eltern hatten hier früher einen Gemüse- und Obstladen.«


    Die Signora deutete aufs Meer hinaus. »Da liegt Cap d’Antibes, man kann es sehen und, manchmal sieht man bei guter Sicht tagsüber Korsika, nicht wahr. Heute erahne ich es nur. Meine beste Schulfreundin lebt dort, wie ich vor ein paar Wochen zufällig herausgefunden habe. Sie könnte uns Tipps geben. Wenn wir einfach verschwänden, würde Ettore alle Flughäfen, alle Bahnhöfe überprüfen, aber die Fähre nach Korsika würde ihm niemals in den Sinn kommen. Dort gibt es noch Dörfer, die völlig aus der Welt gefallen sind, wohin kein Fremder seine Schritte lenkt. Wir wären frei.«


    »Frei?«


    »Wir könnten uns ein Haus kaufen.«


    »Von dem Weinkeller?«


    »Nein, den nehmen wir mit.«


    »Aber wovon? Haben Sie die Diamanten wiedergefunden?«


    »Nein, die sind weg, aber ich habe eine Idee, wie ich jenseits der Versicherung eine Art… nennen wir es private Teil-Schadensregulierung vornehmen könnte.«


    »Hängt es mit dem Film zusammen, den ich dir…«


    »Monsieur Pigeat, noch bin ich für Sie Signora Castellaci…«


    Zurück im Haus hatten sie sich geliebt mit einer Innigkeit und Intensität, die er so lange nicht mehr gespürt hatte. Sie hatte ihn tatsächlich in ihr Ehebett geführt, was sie bisher nur sehr selten getan hatte, meist hatte sie ihn oben in seiner Dienstbotenklause verführt, als habe sie ihm immer zeigen wollen, dass trotz aller Tändeleien die Rangunterschiede gewahrt bleiben müssten. Es war ein Tag der Aufwertung seiner selbst gewesen. Aber das war gestern gewesen.


    Heute Morgen hingegen erschien sie ihm reservierter, strenger als sonst. »Halten Sie sich an Ihr Drehbuch, Monsieur Pigeat«, schärfte sie ihm ein, als sie sich unten im Flur trafen. Sie wandte sich dann gleich an die übrigen Dienstboten, die sie mit Aufträgen versah.


    Das Klingeln an der Haustür riss ihn aus seinen Gedanken. Jacques straffte die Schultern und ging die Treppe hinunter. Er blickte durch den Spion in ein Gesicht, das inzwischen an Bräune gewonnen hatte und die gleiche Zuversicht ausstrahlte, die sein Gedächtnis abgespeichert hatte.


    »Seien Sie willkommen und treten Sie ein, Madame Morales«, sagte er. »Die Signora wird gleich kommen.«


    »Sosehr ich mich darauf freue, ist es gar nicht eilig damit, denn heute möchte ich mich ganz Ihnen widmen«, sagte sie in einem forschen Ton, der Jacques Fassade der Gelassenheit auf eine harte Belastungsprobe stellte. »Sie wollten mir doch Ihre Klause zeigen, wenn ich mich recht entsinne.«


    Er blieb wie angewurzelt stehen und wartete, bis die Signora sich zu ihnen gesellte. Sie empfing Elena Morales wie eine alte Freundin, nahm sie in die Arme und lobte, dass sie sich so sehr um diese Diamanten kümmere, was man von der Polizei ja nicht sagen könne, die offenbar nichts anderes zu tun habe, »als unsere solidesten und besten Geschäftspartner heimlich, aber nicht so heimlich, dass diese nichts merkten, auszuspionieren.«


    Gemeinsam stiegen sie die Treppe hinauf, die Versicherungsagentin sah sich in dem aufgeräumten Zimmerchen des Sommeliers um. Eine Weile schaute sie auf das Schwarzweißfoto auf dem kleinen Schreibtisch, das eine Familie vor einem Obst- und Gemüseladen zeigte. Schließlich bemerkte sie süffisant, dass er von seinem Fenster ja nur in den Garten, aber nicht auf den Vorplatz und den Eingangsbereich des Hauses hinaussehen könne, was für seine »Zweitfunktion als Doorman suboptimal« sei: Die Ironie, mit der sie das aussprach, verschaffte Jacques ein unangenehmes Gefühl, als wisse sie genau, welche durchaus außerberufliche Erstfunktion er mittlerweile auch noch in diesem Hause ausübte. Die Versicherungsagentin schaute sich in dem Zimmer um, das so adrett aufgeräumt war, dass ihr sofort klar sein musste, dass hier an diesem Tag keine Entdeckung zu machen war.


    Dann blickte Elena Morales ihm direkt in die Augen und fragte kühl: »Wo waren Sie eigentlich am Abend des 4. Mai, Monsieur… Wie war doch ihr Name?«


    »Pigeat.« Jacques leierte seine präparierte Antwort hinunter. Glücklicherweise war ihm vorgestern noch ein Denkfehler der Signora aufgefallen, die ihn erst angewiesen hatte zu behaupten, er sei mit der Wäscherin Marie ausgegangen. Diese hatte aber schon bei der Polizei eine andere Antwort gegeben. Er und die Signora hatten sich also darauf geeinigt, dass er mit Maries Schwester, die er überhaupt nur einmal gesehen hatte, ausgegangen sei, in ein Bistro. Die Signora hatte Marie Geld zugesteckt, damit diese ihre Schwester entsprechend instruierte. Jacques beschlich das Gefühl, ein andrer würde für ihn sprechen, als er sein Alibi aufsagte.


    »Um wie viel Uhr haben Sie dieses Haus verlassen?«, fragte Elena Morales in scharfem Ton.


    Jacques tat so, als müsse er überlegen. »Kurz nachdem die Herrschaften zur Oper aufgebrochen waren. So um halb sieben. Ich war um kurz nach sieben in dem verabredeten Bistro.«


    Elena Morales lächelte freundlich und ging die Treppe hinunter, gefolgt von der Signora und Jacques. Als sie an der Garderobe ihren azurblauen Sommermantel anzog, wandte sie sich noch einmal zu ihm.


    »Wo haben Sie eigentlich das Zauberhandwerk gelernt, Monsieur Pigeat?«


    Jacques rang nach Atem und senkte den Blick. Er wusste nicht, worauf sie hinauswollte. Wenn man nicht durchblickte, war es besser zu schweigen, das hatte er in langen Jahren gelernt.


    »Die Überwachungskamera hat bis etwa halb zehn einwandfrei funktioniert. Sie zeigt, wie die Putzfrau, die Köchin, die Wäscherin und Sie, Signora Castellaci, mit ihrem Gatten, Ihre Heimstatt verlassen. Nur Sie, Monsieur Pigeat, hat die Kamera nicht mit eingefangen. Aber seit Harry Potter wissen wir ja alle, dass nichts unmöglich ist auf dieser Welt.«


    Jacques hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Er zwang sich, sich nicht Halt suchend der Signora zuzuwenden, meinte aber physisch zu spüren, dass es ihr ähnlich erging wie ihm.


    »Und wo wir gerade bei Zauberei sind. Türsteher kann jeder werden, aber Sommelier und Kellermeister sind geschützte Berufsbezeichnungen, die eine gediegene Ausbildung voraussetzen. Bei Gelegenheit zeigen Sie mir sicher mal Ihre entsprechenden Zeugnisse. Ich darf mich für heute empfehlen.«


    »Porca puttana!«, fluchte Signora Castellaci, als die Versicherungsagentin verschwunden war.


    Jacques aber war zu benommen, um zu fluchen. Seine Hände zitterten, als er die Treppe hinaufging und sich in seinem Zimmer aufs Bett legte. Das würde zu ihm und seinem Familienschicksal passen, dass er für ein Verbrechen belangt wurde, das er gar nicht begangen, mit dem er nichts zu tun hatte, eigentlich. Sein Vater war bei einem Autounfall gestorben, den er nicht verschuldet hatte, der Lastwagenfahrer hingegen war mit einer Beule davongekommen– und einer Klage wegen fahrlässiger Tötung. Seine Mutter hatte von der Entschädigung einen wenigstens finanziell halbwegs erträglichen Ruhestand fristen können. Sein Bruder war wie ein Schwein im brutalen Norden von Marseille abgestochen worden. Und er?


    Die Visitenkarten waren auf dickem, lohfarbenem Premiumpapier gedruckt:


    KNOX INSURANCE


    Sam Levitt


    EU-Schadensbeauftragter


    Sam ließ seinen Daumen darüber gleiten und spürte der subtilen Gravur nach. Er musste zugeben, dass er sich in seiner Existenz aufgewertet fühlte. Der Drucker in Marseille, von Reboul empfohlen, hatte erstklassige Arbeit geleistet, kostspielig, aber geschmackvoll, wie es sich geziemt für den hochrangigen Repräsentanten einer global agierenden Versicherungsgesellschaft. Sobald das Schreiben von Frank Knox eintraf, konnte Sam seine Tätigkeit aufnehmen.


    Er wusste, sein Hauptproblem würde die Sprache sein. Obwohl sich seine Französischkenntnisse von Tag zu Tag besserten, reichten sie nicht aus, um mit den Polizeibeamten zu kommunizieren, die er zu treffen hoffte, oder die Tatortberichte in vollem Umfang zu verstehen. Letztere waren vermutlich, wie ihn frühere Erfahrungen in Los Angeles gelehrt hatten, mit offiziellen Redewendungen gespickt, die ihm oft sogar in seiner Muttersprache rätselhaft waren. Ihm wurde rasch klar, dass er einen Dolmetscher benötigte. Jemanden, der in beiden Sprachen bewandert und natürlich intelligent war, und nicht zu vergessen, sollte er oder sie eine positive Einstellung zu den Ermittlungen eines Versicherungsbeauftragten haben.


    Er dachte angestrengt nach. Der Einzige, auf den dieses Anforderungsprofil halbwegs zutraf, war Philippe.


    Schon beim ersten Läuten wurde abgehoben. »Philippe, ich bin’s. Sam.«


    »Darauf musst du mich nicht extra aufmerksam machen, mein Freund. Wir leben schließlich im einundzwanzigsten Jahrhundert. Dein Name erscheint auf dem Display. Was kann ich für dich tun?«


    »Du kannst dich von mir zum Mittagessen einladen lassen. Ich hätte da eine Idee.«


    Sie kamen überein, sich am nächsten Tag im Chez Marcel zu treffen, womit Sam noch ein wenig Zeit blieb, an seiner Verkaufstechnik zu feilen. Philippe war ein vielbeschäftigter Mann, der ständig die Küste rauf und runter fuhr, um hautnah über die Aktivitäten der Reichen und Schönen zu berichten, und es bedurfte schon eines besonderen Anreizes, ihn von seinen gewaltfreien Verfolgungsjagden wegzulocken.


    Sam hatte Elena gefragt, ob sie ihnen nicht beim Mittagessen Gesellschaft leisten wolle, aber sie hatte alle Hände voll zu tun. Sie war mit Coco auf der Baustelle verabredet, um mit ihr zusammen die Farbe der Fußböden, Wände und Fensterläden auszusuchen. Davon ganz abgesehen, war sie der Meinung, dass Sam und Philippe ein Mittagessen unter Männern guttun würde. Sie war sich sicher, die beiden würden die Gelegenheit nutzen, jungen Frauen lüsterne Blicke zuzuwerfen und schlüpfrige Witze auszutauschen.


    Sam war inzwischen Stammgast im Chez Marcel und erhielt als solcher eine Vorzugsbegrüßung. Sie bestand aus einem Doppelkuss von Julie, der Frau des Küchenchefs, und einem persönlichen Willkommensgruß von ihrem Mann Serge, der aus der Küche herbeieilte, die Hände an seiner Schürze abwischte und voller Begeisterung das Gericht des Tages anpries. Julies italienischer Cousin aus dem Piemont war gerade zu Besuch, und ihm zu Ehren hatte Serge vitello tonnato zubereitet, Kalbfleisch mit Thunfischsauce, ein Genuss, der einem ausgewachsenen Mannsbild vor lauter Wonne die Tränen in die Augen treiben konnte.


    Sam war noch immer in die Lektüre der Weinkarte vertieft, als Philippe erschien, die Kopfhörer seines Smartphones in die Ohrmuschel geklemmt, die Sonnenbrille hoch oben auf dem Scheitel seines Hauptes thronend. Heute hatte er seine Jeans und das weiße Jackett zu Hause gelassen und gegen eine Jogginghose aus schwarzer Seide und ein Salut!-T-Shirt eingetauscht.


    »Na, was hältst du davon?«, fragte er Sam, als er sein Telefonat beendet hatte, und deutete auf das scharlachrote Logo auf seiner Brust. »Wir werden die T-Shirts an sämtliche Barkeeper in den Clubs an der Küste verteilen, gleich ein ganzes Set in Weiß, Schwarz und Blau. Cool, findest du nicht auch?«


    Julie kam mit den Speisekarten an den Tisch, aber Sam hatte bereits für beide gewählt. »Wer könnte da widerstehen? Wir nehmen zwei Mal plat du jour, das Tagesgericht, und vielleicht etwas zu trinken. Was für einen Wein empfehlen Sie uns dazu?«


    »Arneis, ein Weißwein, wenn Sie etwas Italienisches trinken möchten. Der passt perfekt zum vitello.«


    »Gut, dann nehmen wir den Arneis.«


    Philippe blickte von seinem Handy auf, die Stirn gerunzelt. »Schieß los, mein Freund. Um was für eine Idee handelt es sich?«


    »Ich hoffe, dass ich eine Bombenstory für dich habe, exklusiv, aber dafür musst du auch ein wenig arbeiten. Doch zuerst ein paar Hintergrundinformationen. Ich nehme an, du weißt über die Juwelendiebstähle an der Küste Bescheid, oder? Und ich könnte mir vorstellen, dass Juwelen ein Thema sind, das deine Leser interessiert, richtig?«


    »Natürlich, je größer die Klunker, desto besser.«


    »Nun, es gibt drei Raubüberfälle, von denen du wahrscheinlich noch nichts gelesen hast. Drei perfekte Verbrechen, eines in Antibes, eines in Monaco und eines in Nizza. Mit anderen Worten, alle in deinem Jagdrevier.«


    Eine Kellnerin brachte den Wein, der sogleich gekostet und gelobt wurde.


    Sam sah, dass er jetzt die ungeteilte Aufmerksamkeit seines Zuhörers besaß, denn Philippe hatte endlich sein Handy beiseitegelegt. »Wir haben daher beschlossen, diese Raubüberfälle genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie wurden ganz offensichtlich von Profis ausgeführt, möglicherweise in allen drei Fällen von den gleichen. Wie dem auch sei, die Vorgänge faszinieren mich. Ich möchte mit der Polizei sprechen, einen Blick in ihre Berichte werfen und sehen, ob ich irgendetwas entdecken kann, was ihnen entgangen ist.«


    Philippe schüttelte den Kopf. »Wie kommst du auf die Idee, dass die Polizei mit dir reden wird?«


    Sam holte eine seiner brandneuen Visitenkarten hervor und schob sie über den Tisch. »Ich bin offiziell akkreditierter Repräsentant einer US-amerikanischen Versicherungsgesellschaft mit französischer Klientel.«


    Philippe betrachtete das Machwerk und zuckte die Achseln. »Nicht schlecht für den Anfang.«


    »Aber das reicht nicht. Meine Französischkenntnisse stehen auf schwankendem Grund, deshalb brauche ich einen Dolmetscher zur Unterstützung.« Er hob sein Glas und trank Philippe zu. »Und wer wäre für diese Aufgabe besser geeignet als du?«


    Philippe lehnte sich auf seinem Stuhl zurück; mit dem zur Seite geneigten Kopf und der gerunzelten Stirn bot er ein Bild, das nicht gerade von Begeisterung zeugte.


    »Und jetzt kommt der interessante Teil«, fuhr Sam unbeirrt fort. »Nämlich was für dich dabei herausspringt. Zunächst einmal hast du die Chance, freundschaftliche Bande zu drei verschiedenen Arten von Gesetzeshütern entlang der Küste zu knüpfen. Ich muss dir ja wohl nicht erklären, wie nützlich solche Insider als Informationsquelle sein können, wenn deine Promis bei irgendwelchen Dummheiten erwischt werden– Koks, Alkoholexzesse, Autounfälle, Faustkämpfe in Nachtclubs und dergleichen. Genau die Klatsch- und Tratschgeschichten, die deine Leser lieben.«


    Sam legte eine Pause ein, um seine Worte nachwirken zu lassen.


    »Und selbst wenn das alles wäre, was dabei herauskäme, hättest du deine Zeit nicht verschwendet. Aber angenommen, wir haben Glück und stoßen auf irgendetwas, das zur Aufklärung der Raubüberfälle beiträgt.« Er hob sein Glas. »Dann bringst du einen Exklusivbericht, der von hier bis Monaco hohe Wellen schlägt.«


    Sam erläuterte weitere Details beim vitello tonnato, das Philippe zu einem Abstecher in die Küche veranlasste, wo er als Hommage an den Küchenchef mehrmals seine Fingerspitzen küsste. Beim pain perdu, dem »armen Ritter«, der mit frischen, in Scheiben geschnittenen Erdbeeren und einem kräftigen Schuss Grand Marnier veredelt worden war, erwähnte er die Möglichkeit einer Unterstützung vonseiten Hervés. Als sie den Kaffee ausgetrunken hatten, war Philippe mit von der Partie.


    Sam war zufrieden und verabschiedete sich mit einer Umarmung von dem Reporter. Bei seiner Rückkehr ins Le Pharo fand er Elena und Reboul auf der Terrasse in eine Auswahl von Farb- und Stoffmusterbüchern vertieft. Die Miene des Hausherrn war leicht verwirrt, und er schien durchaus erleichtert zu sein, dass er eine Verschnaufpause von den Finessen der Innendekoration einlegen konnte.


    »Ah, Sam! Wie war das Mittagessen?«


    »Sehr gut. Philippe hat sich einverstanden erklärt, mit mir zusammenzuarbeiten.« Er beugte sich zu Elena hinunter und küsste sie auf den Scheitel. »Ich bin sehr froh darüber?«


    Elena blickte zu ihm auf, mit ihren Gedanken eindeutig in einer anderen Welt. »Findest du nicht auch, dass champagnerfarbene Wände genau das Richtige für unser Schlafzimmer wären?«
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    Nach dem Mittagessen mit Sam im Chez Marcel stellte Philippe fest, dass er Zweifel an den Plänen seines Freundes hegte. Er hatte das Gefühl, dass Sam als Einzelkämpfer so gut wie keine Erfolgschance bei Nachforschungen besaß, an denen drei Ermittlerteams der Polizei gescheitert waren. Doch im Lauf der Jahre hatte er immer wieder erlebt, wie sich sein Freund Hals über Kopf in scheinbar aussichtslose Situationen stürzte– mehrmals in Marseille und einmal auf Korsika. Jedes Mal war er siegreich daraus hervorgegangen. Warum nicht auch bei diesem Fall? Und wie Philippe zugeben musste, war das der Stoff, aus dem man höllisch gute Geschichten machte. Ein Salut!-Exklusivbericht, weltweit veröffentlicht, überall dort, wo Diamanten getragen und gestohlen wurden. Ein solcher Knüller würde seiner Karriere mit Sicherheit nicht schaden.


    Natürlich war da noch das kleine Problem, dass er einen regulären Job als Chronist der fabelhaften Aktivitäten von les people hatte. Die Saison hatte gerade erst begonnen, und binnen kürzester Zeit würde die übliche Mischung jämmerlicher Exzesse– Trunkenheit, Kokain-Überdosis, Unzucht auf dem Männerklo– vielversprechendes Material für die Berichterstattung liefern. Er konnte es sich nicht leisten, darauf zu verzichten, wie er beim Mittagessen bereits angedeutet hatte. Sam war äußerst verständnisvoll gewesen, wenn auch ein wenig leichtfertig darüber hinweggegangen. Wer bin ich, mir anzumaßen, den heiligen Bund zwischen Journalist und Leser zu zerstören, hatte er gesagt. Und so waren sie übereingekommen, dass Salut! Vorrang hatte und Philippes Pflichten als Dolmetscher und Kollaborateur flexibel gestaltet werden mussten.


    Sein erster Schritt bestand darin, sich des messerscharfen Verstands von Louis zu bedienen, eines Kontaktmannes, dem er während seiner früheren Tätigkeit als Reporter von La Provence zu vertrauen gelernt hatte. Louis war einer jener Polizisten vom alten Schlag, die an althergebrachte Methoden glaubten. Er zog Gespräche von Angesicht zu Angesicht den E-Mail- und Telefonkontakten vor und behauptete, es gäbe beim Sammeln von Informationen keine wirksamere Strategie als die Straßen abzuklappern, um den Klatsch von Barkeepern und Bordsteinschwalben aufzuschnappen, was er als »Schnüffeln« bezeichnete. Eine Strategie, die ihm in den 27 Jahren bei der Polizei gute Dienste geleistet hatte.


    Philippe und er hatten sich in der Bar Saint-Charles unweit des Hauptbahnhofs verabredet. Sparsam beleuchtet und um Diskretion bemüht, dazu mit einem Barkeeper, der den pastis mit großzügiger Hand einzuschenken pflegte, war die Bar zum beliebten Treffpunkt durstiger Marseiller Polizisten geworden. Als Philippe eintraf, lehnte Louis bereits am Tresen, in die Lektüre von L’Équipe vertieft, um zu sehen, ob wieder einmal einer dieser anmaßenden Ausländer es wagte, die Tour de France zu gewinnen.


    »Loulou! Tut mir leid, ich habe mich verspätet. Wie geht’s? Ça va?


    Der bullige Polizist richtete sich zu voller Höhe auf, lächelte und nickte. »Oui, oui, ça va. Schön, dich mal wiederzusehen. Sind wir geschäftlich oder zum Vergnügen hier?«


    »Geschäftlich«, erwiderte Philippe. »Der Abend geht also auf meine Rechnung. Was darf es sein?«


    Loulou ließ sich zu einem pastis überreden, und die beiden Männer nahmen an einem Ecktisch Platz.


    Philippe setzte ihn umfassend ins Bild über die drei perfekten Raubüberfälle, den Mangel an Spuren, die Ratlosigkeit der Polizei und über seinen Freund Sam, den Versicherungsbeauftragten aus den Vereinigten Staaten. Louis hörte aufmerksam zu.


    »Das ist die aktuelle Situation«, schloss Philippe. »Wir werden Zugriff auf die Tatortberichte erhalten, aber ich vermute, dass sie uns nicht viel verraten. Deshalb wüsste ich gerne, ob du jemanden in Antibes, Monaco oder Nizza kennst, der uns weiterhelfen könnte. Wir würden uns gern mit jemandem unterhalten, der unmittelbar an den Ermittlungen beteiligt war.«


    Loulou gab ein Knurren von sich. »Da könntest du genauso fragen, ob ich einen Bekannten auf dem Mars habe. Normalerweise beschränken wir uns auf unser eigenes Revier. Gott weiß, dass man sich da draußen auf freier Wildbahn nur Ärger einhandelt, wenn man die Nase in die Angelegenheiten anderer Leute steckt.« Er rieb sich das Kinn, musterte sein leeres Glas und seufzte. »Dieser Verdunstungsprozess! Je älter ich werde, desto schneller schreitet er voran.«


    Ein zweiter pastis wurde bestellt, der Loulous Erinnerung dann doch auf die Sprünge zu helfen schien. »Mir fällt gerade ein, dass ich vor ein paar Jahren mit ein paar netten Kollegen in Nizza zu tun hatte. Ich werde den einen oder anderen anrufen.«


    Sam las den Brief, der gerade eingetroffen war, ein weiteres Mal durch; er war auf dem offiziellen Firmenpapier von Knox Insurance geschrieben und von Frank A. Knox unterzeichnet, der sich als Vorstandsvorsitzender zu erkennen gab. Es war ein kleines Meisterwerk bürokratischer Aufgeblasenheit, das Sam verpflichtete, bei seinen Ermittlungen zu jenen Raubüberfällen, die »in amerikanischen Versicherungskreisen tiefe Besorgnis ausgelöst haben«, größte Mühe walten und kein Detail außer Acht zu lassen. Perfekt. Er nahm sich fest vor, eine Kiste Champagner für Knox zu ordern. Da er jetzt ein täuschend echtes Beglaubigungsschreiben vorzuweisen hatte, konnte er endlich mit der Arbeit beginnen.


    Er zeigte den Brief Reboul, auf den die Raubüberfälle allmählich ebenfalls eine gewisse Faszination ausübten. »Der Brief ist gut, aber es wäre von Vorteil, wenn wir etwas Offizielles von französischer Seite hätten. Wie würde Ihnen ein Empfehlungsschreiben von einem hohen Tier der Marseiller Polizei gefallen, mit der dringenden Bitte an seine Kollegen, Ihnen alle erdenklichen Informationen zukommen und jede Unterstützung angedeihen zu lassen?«


    »Hervé? Das würde er für mich tun?«


    Reboul grinste. »Wenn ich ihn darum bitte, bestimmt. Und Sie könnten Ihre Dankbarkeit auf eine Weise bekunden, die er ganz besonders zu schätzen weiß. Zum Beispiel mit den Zigarren, die Sie aus Jamaika mitgebracht haben und die wir im Weinkeller im Humidor eingelagert haben.«


    »Die Belicosos Finos?«


    »Hervé liebt eine gute Zigarre. Und eine ganze Kiste würde ihn außerordentlich glücklich machen. Und kooperativ.« Reboul zuckte die Achseln. »Wir haben alle unsere kleinen Schwächen.«


    Wie sich herausstellte, bedurfte es keiner großen Überredungskunst, als Hervé am Abend auf einen Sprung vorbeikam. Er hatte Sam bereits kennen und schätzen gelernt und fand sein Interesse an den Raubüberfällen amüsant, auch wenn er fand, dass sein Ehrgeiz, sie aufzuklären, von grenzenlosem Optimismus zeugte. Aber er war schließlich Amerikaner und es war hinlänglich bekannt– und von den pessimistischen Franzosen vielleicht ein wenig beneidet–, dass alle Amerikaner Optimisten waren.


    Der rosé wurde kredenzt und gefiel durch sein leicht würziges Aroma. Sam zauberte eine Kiste Zigarren hervor, öffnete sie, reichte sie Hervé, der eine Zigarre auswählte, die Banderole in Augenschein nahm, die Zigarre behutsam zusammenpresste und daran schnupperte. Dann hielt er sie ans Ohr und rollte sie zwischen den Fingern. »Soundcheck«, erklärte er. »Man kann immer hören, ob eine Zigarre zu trocken ist. Die hier ist ausgezeichnet.« Er schnitt das Kopfende ab und zündete die Zigarre an, begutachtete die Spitze, um sich zu vergewissern, dass sie gleichmäßig rot glühte. Da das Ritual zu seiner Zufriedenheit abgeschlossen war, lehnte er sich, von allseitigem Lächeln und duftendem Rauch umhüllt, bequem in seinem Sessel zurück.


    Sam erzählte die ganze Geschichte noch einmal von vorn, wobei Hervé nickte und schwieg, was Sam das Gefühl vermittelte, einer Vernehmung unterzogen zu werden. Als er geendet hatte, legte er Hervé den Brief von Knox vor. »Francis deutete an, dass ein weiteres Schreiben von Vorteil wäre, vielleicht von einem angesehenen und hochrangigen Mitglied der Marseiller Polizei, mit der Bitte um Kooperation.«


    Hervé nickte abermals. »Aha. Und Sie meinen, damit könnten Sie einen Unterschied bewirken?


    »Absolut. Damit hätte ich einen ganz anderen Status, ich wäre jemand, den man hier in Frankreich ernst nimmt.«


    Hervé nahm einen langen, nachdenklichen Zug von seiner Zigarre. »Nun, ich bin Ihnen gerne behilflich, unter der Bedingung, dass Sie mich über Ihre Fortschritte auf dem Laufenden halten. Ehrlich gestanden, ich glaube nicht, dass Sie auch nur einen Schritt vorankommen.« Dann wurde sein Gesichtsausdruck ernst. »Aber sollten Sie bei Ihren Recherchen auf irgendetwas Wichtiges stoßen, möchte ich der Erste sein, der davon erfährt, d’accord?


    »Versprochen«, sagte Sam. »Und ich hoffe, dass Sie die Zigarren als Zeichen meiner Dankbarkeit für Ihre Unterstützung annehmen.«


    Angesichts Hervés strahlender Miene erübrigte sich die Antwort.


    Es war Mittagszeit auf Cap Ferrat, dieser mit stillen Buchten und bewaldeten Arealen gesegneten Halbinsel, die einst die Domäne von König Leopold von Belgien gewesen war und heute, gleich hinter Monaco, als Standort der teuersten Immobilien der Küstenregion galt. Eine Rothschild-Tochter hatte wohl zu dieser Entwicklung den Anstoß gegeben, als sie hier 1905 einen Palazzo mit riesigem Park errichten ließ.


    Für den heutigen Tag hatte Kathy Fitzgerald Coco zu sich gebeten, denn es gab viele wichtige Dinge zu besprechen. Erstens mussten die Hausgäste die Namen der Mitglieder des Teams erfahren, zu diesem gehörten Haarstylisten und Maniküren, der derzeit angesagte Küchenchef, Tai-Chi-Lehrer, Masseure und, das Allerwichtigste, ein Arzt, der des Englischen mächtig war. Außerdem musste Kathy sich mit dem neuesten Klatsch an der Côte d’Azur vertraut machen, und schließlich stand noch die Gästeliste für die bevorstehende Party aus.


    Monique, die Köchin der Fitzgeralds, hatte einen snack de luxe vorbereitet, wie Kathy es zu nennen beliebte: einen kleinen Imbiss aus gegrilltem und gemischtem Gemüse mit Rosmarin und Thymian, und eine Ziegenkäse-Mousse mit Balsamicoessig. Derart gestärkt, wandten die Damen ihre Aufmerksamkeit dem wichtigsten Punkt auf der Tagesordnung zu, der Party. Coco ging die Liste der potentiellen Gäste durch, die sie vorbereitet hatte: Armand und Edouard, ein charmantes schwules Pärchen; Nina de Montfort, eine Mehrfacherbin in Folge und ihr neuester jugendlicher Galan; die Osbornes, Cocos jüngste englische Klienten; Alain Laffont, ein Polospieler mit einem Handicap von + 8, wenn er nicht gerade Immobilien der Luxusklasse verkaufte, und seine Freundin Stanislavska, ein tschechisches Model; des Weiteren Hubert, ein Schönheitschirurg, und seine Frau Eloise (bisweilen sehr unfreundlich als Madame Botox bezeichnet), Cocos Vater Alex, und Elena und Sam. »Klingt so, als wäre das eine Truppe, mit der man viel Spaß haben kann«, meinte Kathy. »Und alle sprechen Englisch? Ich habe keine Lust auf französische Mauerblümchen.«


    Coco lachte. »Keine Angst. Alle sprechen Englisch, und keiner ist über vierzig, abgesehen von meinem Vater. Oh, und Nina– ihr wahres Alter ist ein Staatsgeheimnis; sie ist schon seit Jahren neununddreißig. Ich glaube, mit Elena und Sam werden Sie sich gut verstehen– beide sind Amerikaner, und ich bringe das kleine Häuschen in Schuss, das sie in der Nähe von Marseille gekauft haben. Sie sind also beinahe Nachbarn.«


    »Fantastisch. Dürfte ich Sie bitten, sich um die Einladungen zu kümmern? Für die dreiundzwanzig Personen?«


    »Selbstverständlich.«


    Am späten Nachmittag begann Coco, herumzutelefonieren. Die Kombination aus Cap Ferrat und begüterten Amerikanern übte auf die illustren Namensträger der Einladungsliste einen großen Reiz aus, wenngleich aus sehr verschiedenen Gründen. Coco musste sich über keine einzige Absage ärgern.


    »Ich bin sicher, Sie werden sich amüsieren«, versprach sie Elena. »Kathy und Fitz sind nette Leute, und die anderen Gäste sind– nun, interessant. Ich kenne sie alle und gehe davon aus, dass es ein kurzweiliger Abend wird.«


    Als Elena diese Neuigkeit Sam überbrachte, fiel diesem sofort Philippe ein. »High Society an der Riviera. Bei Salut! würde man sich vielleicht gern selber ein Bild davon machen. Was meinst du?«, sagte er.
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    Sams Nasenflügel zitterten, und er öffnete vorsichtig ein Auge, um neben sich auf dem Nachttisch die verschwommenen Umrisse einer großen Tasse café crème und eines frischen Croissants wahrzunehmen.


    Elena tauchte aus dem Badezimmer auf. Sie war bereits vollständig angekleidet und brannte erkennbar darauf, ihr Tagwerk zu beginnen. »Falls du dich wundern solltest«, sagte sie. »Ich war die Frühstücksfee. Nach dem Aufwachen bin ich gleich in die Küche hinuntergegangen.«


    Sam setzte sich im Bett auf, biss in sein Croissant und streckte die Hand nach dem Kaffee aus. »Du bist ein Schatz. Sag mal, haben wir es eilig, oder konntest du nur nicht länger schlafen?«


    »Wir treffen uns in aller Frühe mit Coco, schon vergessen?«


    Er sah, dass Elena demonstrativ auf ihre Uhr tippte. »Okay, okay. Ich komme.«


    Sie hatten sich angewöhnt, vom Le Pharo zu Fuß zu ihrem Haus zu gehen, ein Spaziergang von fünfundzwanzig Minuten, der meistens einen schmalen, steinigen Pfad entlangführte. Es war noch früh am Morgen, die Luft war frisch und noch nicht wirklich warm. Das Meer lag spiegelglatt da, und die Marseiller Möwen– groß wie Gänse, wie die Einheimischen zu behaupten pflegten– zogen ihre Kreise und Bahnen unter dem tiefblauen Firmament.


    »Die kommen mir vor wie Pendler im Nahverkehr«, meinte Sam. »Was steht heute Vormittag auf dem Programm?«


    »Coco möchte uns eine antike Tür zeigen, die sie gefunden hat, und du sollst dir bitte Muster für die Oberflächenversiegelung anschauen, die sie für deine Dusche vorschlägt. Darüber hinaus müssen wir das übliche Sammelsurium an Einzelheiten für die Küche besprechen. Und ich muss entscheiden, ob ich in meinem Bad ein Bidet haben will.«


    Beim Näherkommen hörten sie bereits, dass an ihrem Haus gearbeitet wurde, bevor sie es sehen konnten– das Raspeln eines Steinschleifers, der eine Gehwegplatte in Form brachte, das monotone Grollen einer Betonmischmaschine, die gelegentlichen Zurufe der Arbeiter, Musikfetzen, die aus einem Radio drangen.


    »Du scheinst das alles zu genießen«, sagte Sam. »Ich bin froh, dass Coco und du gut miteinander auskommt.«


    »Sie ist ein Juwel, erklärt alles und ist äußerst detailbewusst. Ich denke, mit ihr haben wir einen echten Glücksgriff getan.«


    Bei ihrer Ankunft am Haus war Coco in ihrer üblichen Arbeitskleidung– einer weißen Latzhose– damit beschäftigt, zwei Bauarbeiter zu beaufsichtigen, die gerade die antike Tür vom Lastwagen abgeladen hatten und sie nun gegen die Wand neben dem leeren Türrahmen lehnten. Coco überwachte den Vorgang mit Argusaugen, den Kopf leicht zur Seite geneigt.


    »Ich denke, so müsste es gehen«, befand sie und eilte zum obligatorischen Austausch der Guten-Morgen-Küsse herbei. »Gefällt sie Ihnen? Mein Vater hat sie in Paris entdeckt. Er zeigt neuerdings großes Interesse an meiner Arbeit.«


    Es war eine einfache, kompakte Tür, die nach Cocos Einschätzung aus dem späten achtzehnten Jahrhundert stammte. Die Jahre hatten das Holz nachdunkeln lassen und der Eiche eine satte, würdevolle Patina verliehen, wie geschaffen, um die sonnengebleichten Wände vorteilhaft zur Geltung zu bringen.


    »Wenn Sie das nächste Mal kommen, ist die Tür eingebaut. Aber es hat noch etwas gefehlt«, sagte Coco. Sie ging hinüber und hob einen Gegenstand auf, der hochkant an der Tür lehnte. »Das ist für Sie– ein kleines Geschenk zur Hauseinweihung.« Es war ein bronzener Türklopfer in Form einer zarten Frauenhand, die eine Bronzekugel hielt. »Sie ist nicht ganz so alt wie die Tür– neunzehntes Jahrhundert, würde ich sagen–, doch ich denke, die beiden passen recht gut zusammen.«


    Der Rest des Vormittags verstrich in einem angenehmen Dunstschleier aus Details und Dekorationsvorschlägen, die von Coco noch einmal auf einer Liste zusammengefasst worden waren, und als sie sich schließlich zum Gehen anschickten, um eine Kleinigkeit zu Mittag zu essen, sahen sie sich beide im Geiste bereits einziehen.


    Elena schoss ein Foto von Sam, der den Türklopfer hochhielt, um zu sehen, wie sich das gute Stück an der Tür ausmachte. »Ich kann kaum glauben, wie schnell die Arbeiten vorangehen«, sagte sie. »Bist du auch zufrieden mit den Neuerungen?«


    Sam nickte. »Vor allem mit deinem Bidet. Das ist die Krönung«, sagte er und grinste.


    Philippes Anruf kam, als sie das Mittagessen in einem Café im Vieux Port gerade beendet hatten. »Glück muss der Mensch haben«, sagte er. »Stellt euch vor, mein Freund Loulou kennt jemanden in Nizza, der den Fall Castellaci bearbeitet hat; ich hoffe also, dass damit ein Anfang gemacht ist. Er erledigt für uns den gesamten Papierkram.«


    »Super«, erwiderte Sam. »Wie sehr bist du zeitlich eingespannt?«


    »Diese Woche ist verplant, die übliche Ochsentour. Ein neuer Nachtclub, der in Cannes eröffnet wurde, eine Wohltätigkeitsgala in Monte Carlo und dann geht’s ab nach Saint-Tropez zu einer Bikini-und-Champagner-Modenschau am Strand, wo man immer gute Chancen hat, dass einer der Stofffetzen zufällig ins Rutschen gerät.«


    »Zufällig?«


    »Du wärst erstaunt, wie häufig sich solche Zufälle ereignen, wenn sich gerade eine Kamera in der Nähe befindet. Wie dem auch sei, in der darauffolgenden Woche dürfte es weniger hektisch zugehen. Ich werde Loulous Informanten anrufen und schauen, ob ich einen Termin für uns ausmachen kann.«


    Sam schüttelte den Kopf, als das Gespräch beendet war. »Ich glaube, Philippe hat seine Berufung gefunden. Er ist unter die Zufallsforscher gegangen, Spezialgebiet nackte Tatsachen.«


    Alex Dumas nahm ein Taxi für die kurze Fahrt vom Flughafen in Nizza zum Hotel Negresco. Nach mehreren Telefonaten hatte man ihm eine Suite zum Preis eines Einzelzimmers zur Verfügung gestellt. Sicher hatte seine Tochter nachgeholfen, die hier regelmäßig eine Suite für Geschäftsbesprechungen mietete. Die Ermäßigung war im Übrigen nur angemessen, denn wie er aus dem Internet wusste, war die Inneneinrichtung längst nicht mehr von ähnlicher Qualität wie die schöne Fassade, es wurde gerade emsig renoviert, überdies gab es keinen Wellnessbereich, und der Service war freundlich, aber behäbig. Obwohl er ein außerordentlich wohlhabender Mann war, besaßen selbst geringfügige Einsparungen für Monsieur Dumas großes Gewicht. Er hatte nie die bescheidenen Verhältnisse vergessen, aus denen er sich emporgearbeitet hatte, die Armut, die ihn geplagt und gezwungen hatte, jeden Cent drei Mal umzudrehen. Sein Vater, ein kleiner Beamter, war früh verstorben und hatte es Alex überlassen, die mageren Einkünfte der Familie aufzubessern. Er hatte sich eine Zeit lang als Kellner und Barmixer durchgeschlagen, bevor es ihm gelang, eine enge Bindung zu einem seiner Stammkunden aufzubauen, einem ältlichen Antiquitätenhändler, der ihn als seine rechte Hand einstellte. Der Händler hatte einen Sohn in ihm gefunden, und Alex einen Vaterersatz. Folglich hatte er das Geschäft geerbt und die Vergangenheit ein für alle Mal begraben. Über die Anqiutiäten war er später zu weit lukrativeren Geschäftsfeldern gelangt.


    Das Hotelpersonal war bestens auf seine Ankunft vorbereitet, und er wurde wie ein hochgeschätzter Stammgast behandelt. Der Hotelportier in seiner Negresco-Livree mit Zylinder und Gehrock in Scharlachrot und Blau hievte Dumas’ Koffer aus dem Taxi und war offensichtlich hocherfreut, ihn begrüßen zu dürfen. Das galt auch für das Empfangskomitee in der Rezeption. Selbst der Page, der den Koffer in seine Suite hinaufbrachte, schien die Augenblicke bis zu seiner Ankunft gezählt zu haben.


    Was die Unterbringung betraf, hätte er sich nichts Besseres erhoffen können. Allein der Ausblick– auf die Promenade des Anglais und die endlose Weite des azurblauen Mittelmeers– war die Kosten der Suite wert, wie er fand. Und irgendjemand hatte sich nicht lumpen lassen und einen Eiskübel mit einer Flasche Champagner, Dom Perignon, auf dem Beistelltisch deponiert. Wie zuvorkommend und aufmerksam. Dumas öffnete den Umschlag, der mit dem Champagner geliefert worden war. Der darin enthaltene Zettel stammte von Coco: Papa– sei so nett und heb einen Schluck für mich auf. Bin heute Abend gegen halb sieben bei dir. C Xx.


    In ihrem Büro unweit des Hotels telefonierte Coco gerade mit Kathy Fitzgerald. Die Anrufe erfolgten immer häufiger– sie tauschten sich mindestens einmal am Tag aus–, weil sich Coco die größte Mühe gab, Kathy bei den Vorbereitungen für die Party zu helfen.


    »Da wäre noch etwas, das Ihnen Spaß machen könnte«, sagte Coco. »Ich habe gerade mit Elena und Sam gesprochen, diesen netten Amerikanern. Sie haben einen Freund, Philippe, der Korrespondent für Salut! ist– Sie wissen schon, dieses Hochglanz-Gesellschaftsmagazin. Sam meinte, dass Philippe sich freuen würde, mit seiner Fotografin auf einen Sprung vorbeizukommen und einen Artikel über Ihre Party zu schreiben. Was halten Sie davon?«


    Kathy zögerte anstandshalber wenigstens zwei Sekunden lang. Aber Begeisterung lange zurückzuhalten war nicht ihre Sache. »Wow! Was für ein fantastisches Andenken an den Abend. Wären Sie so nett, alles zu arrangieren?«


    »Selbstverständlich. Ich nehme an, dass Philippe Sie vor der Party noch etwas näher kennenlernen möchte. Wäre das in Ordnung für Sie?«


    »Klar doch– und Coco, vielen Dank für Ihre Hilfe. Ich weiß es wirklich zu schätzen.«


    Sams Anruf in den frühen Abendstunden erreichte Philippe und Mimi in der gähnenden Leere und Dunkelheit des Club Croisette, der jüngsten Bereicherung des Nachtlebens von Cannes. Wie Philippe dem Clubbesitzer erklärt hatte, wollte Mimi einen kurzen Blick auf die Örtlichkeiten werfen, bevor sie mit den Aufnahmen begann. Der Mann betete atem- und schier endlos eine Litanei aller Berühmtheiten herunter, die später am Abend zur Eröffnung des Clubs geladen waren. Der Anruf, wenngleich kurz, stellte daher eine willkommene Unterbrechung dar.


    »Ich hoffe, ich störe dich nicht beim Poledance-Training für heute Abend? Wie ist der Club?«


    »Prima. Aber Sam, ich bin gerade beschäftigt.«


    »Ich beeile mich. Halt dir am Dreiundzwanzigsten den Abend frei. Wir haben einen netten kleinen Auftritt für dich arrangiert. Ich ruf dich später noch mal an.«


    Philippe wandte sich wieder dem Clubbesitzer zu. »Und Sie glauben wirklich, dass die Carla Bruni kommt?« Der Clubbesitzer nickte, und Philippe dachte nur, Hauptsache, sie fängt nicht an zu singen.


    Nach der Vorbesichtigungstour nahmen Mimi und Philippe ein frühes Abendessen im Miramar Plage ein, einem Strandrestaurant an der Croisette.


    »Nun, was hältst du von dem Club?«, fragte Philippe.


    Mimi trank einen Schluck Wein und betrachtete die Sonne, die gerade hinter dem Horizont zu versinken begann. »Ich weiß nicht recht.« Sie deutete mit einer weit ausholenden Geste auf das Panorama, das sich vor ihnen ausbreitete. »Verglichen damit ist es schwierig, wegen eines finsteren Lochs in der Erde ins Schwärmen zu geraten, auch wenn noch so viel Geld investiert wurde, um ihm einen glamourösen Anstrich zu verleihen. Diese Schickeria-Treffpunkte wirken immer deprimierend, solange sie leer sind; sie kommen besser zur Geltung, wenn sie mit Menschen vollgepfropft werden. Aber keine Sorge– ich bin sicher, dass ich trotzdem ein paar gute Aufnahmen machen kann.«


    Philippes Handy klingelte. Wie versprochen, rief Sam wieder an, um ihnen ein paar Einzelheiten über die Party bei den Fitzgeralds und die Gäste zu erzählen, die Coco eingeladen hatte. »Klingt nach einer interessanten bunten Mischung«, fügte er hinzu. »Und ich weiß, dass Elena sich freuen würde, Mimi wiederzusehen, was längst geschehen wäre, wenn du sie nicht ständig auf Trab halten würdest. Und, was sagst du?«


    Philippe dachte einen Augenblick nach. Allem Anschein nach waren die A-Promis bei dieser Party dünn gesät, doch der Glamour von Cap Ferrat war immer ein Plus, und reiche Amerikaner, die sich amüsierten, boten eine willkommene Abwechslung nach all den Europäern und Russen, die keine Manieren besaßen. »Ok. Warum nicht?«, sagte er.

  


  
    14. KAPITEL


    Trotz der Anforderungen und Pflichten, die ihm als Chronist der Festivitäten von les people auferlegt waren, blieb Philippe noch Zeit, über seinen Knüller nachzudenken– den Exklusivbericht, der die wahre Geschichte hinter den ungelösten Juwelendiebstählen enthüllen sollte. Das führte wiederum zur Weiterentwicklung einer Idee, die sich schon seit geraumer Zeit in seinem Hinterkopf festgesetzt hatte: Eine Serie über die Häuser der Reichen und Berühmten zu machen. Die Raubüberfälle verliehen diesem Vorhaben nun eine weitere spannende Dimension, wie er fand. Es war offensichtlich, dass die Opfer wenn schon nicht berühmt, so doch zumindest reich waren. Und die rätselhaften Umstände, die mit den Diebstählen einhergingen, erfüllten sämtliche Voraussetzungen für die Sensationsstorys, die Leserinnen und Leser von Salut! unwiderstehlich fanden.


    Die größte Herausforderung bestand darin, die Besitzer zu überreden, ihm Zugang zu ihren Häusern zu gewähren. Er war jedoch sicher, dass ihn seine alte Verbündete, die menschliche Natur, dabei unterstützen würde; es erstaunte ihn noch heute, dass der Reiz, zur Prominenz zu gehören, verlockend genug war, um Leute zu veranlassen, einem Einblick in ihr Privatleben zuzustimmen, gleich welcher Art. Doch bei diesem Projekt würde er vermutlich mehr brauchen, beispielsweise einen einleuchtenden Vorwand, damit sich ihm die Türen öffneten. Er gelangte zu der Schlussfolgerung, dass es an der Zeit war, Sam von seinen Überlegungen in Kenntnis zu setzen.


    Sie trafen sich am Morgen nach der Bikinimodenschau in Saint-Tropez zu einer Tasse Kaffee im Le Pharo.


    »Na, wie war’s?«, erkundigte sich Sam.


    Philippe schüttelte den Kopf. »Umwerfend. Nach der ersten halben Stunde fielen die Oberteile wie Herbstlaub. Perfekt gebräunte Busen, soweit das Auge reicht…«


    Sam grinste. »Klingt nach harter Arbeit, aber ich schätze, irgendjemand muss sie ja verrichten. Und nun zu deiner Idee; worum geht es dabei?«


    Nachdem Philippe geendet hatte, schwieg Sam ein paar Minuten, in Gedanken versunken. »Nun, das ist keine schlechte Idee«, sagte er schließlich. »Aber ich weiß nicht, ob die Besitzer gerne an eine unliebsame Erfahrung wie den Raubüberfall erinnert werden möchten. Du hast recht– wir brauchen einen plausiblen Vorwand, der sie veranlasst, dich über die Schwelle zu lassen.«


    »Ihr zwei seht aus, als würdet ihre eine Verschwörung anzetteln. Darf ich mitmachen?« Es war Elena, die von ihrer morgendlichen Schwimmrunde zurückkehrte und das verzweifelte Bedürfnis nach einem Kaffee verspürte. Sie schenkte sich eine Tasse aus der cafetière ein und blickte die beiden erwartungsvoll an. Sam berichtete ihr von Philippes Idee und wiederholte noch einmal, welchen Einwand er geltend gemacht hatte. Elena nickte. »Ich sehe das Problem. Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als es auf einen Versuch ankommen zu lassen– ihr wisst schon, einfach mal fragen, ob sie einverstanden sind, dass ihre Häuser fotografiert werden.«


    Sam nickte bedächtig und wandte sich Philippe zu. »Denkst du das Gleiche wie ich?«


    Philippe blickte ihn verständnislos an.


    »Unsere Lieblingsversicherungsagentin, Ms. Morales, kennt bereits zwei der Opfer– das Ehepaar in Nizza, die Castellacis. Wie wäre es, sie als Erste zu fragen?« Wie auf Stichwort blickten beide Elena an.


    Sie schüttelte den Kopf. »Versuchen könnten wir es. Aber warum sollten sie sich damit einverstanden erklären? Was springt für sie dabei heraus?«


    Sam seufzte. »Das ist die große Frage. Das Letzte, was sie wollen, ist vermutlich, berühmt zu werden, weil sie ausgeraubt wurden. Und vergessen wir eines nicht: Der Hauptgrund für den Versuch, Zutritt zu diesen exklusiven Anwesen zu erhalten, ist nicht– entschuldige bitte, Philippe– ein Artikel in Salut! Es geht in erster Linie darum, irgendetwas zu entdecken, was uns bei der Aufklärung der Raubüberfälle ein Stück weiterbringt.«


    Elena runzelte die Stirn, als sie die Sonnenbrille abnahm und ein wenig geistesabwesend die Gläser mit dem Zipfel ihres Badehandtuchs zu polieren begann. »Ich hätte da eine Idee«, sagte sie. »Angenommen, ich würde die Castellacis fragen, ob ich sie mit dem Topermittler von Knox Insurance bekanntmachen darf, dem Schadensbeauftragen für den gesamten europäischen Raum, Mr Sam Levitt? Und angenommen, Mr Levitt würde gerade zufällig an einem neuen Sicherheitskonzept arbeiten, mit dem man Häuser einbruchssicherer macht als jemals zuvor?«


    »Ist es dafür nicht ein bisschen spät?«, gab Sam zu bedenken. »Ich meine, der Einbrecher hat ihnen ja schon einen Besuch abgestattet. Die Diamanten sind weg. Der Schaden ist bereits angerichtet.«


    »Stimmt. Aber die Diamanten werden vermutlich ersetzt werden. Und abgesehen davon haben solche Leute noch andere Besitztümer, die anständig versichert sein sollten. Wir könnten den Castellacis in Aussicht stellen, dass wir das neue Sicherheitssystem, sobald es den letzten Schliff erhalten hat, kostenlos in ihrem Haus einbauen, wenn sie bereit sind, uns bei der Aufklärung des Falls zu unterstützen. Wir könnten außerdem darauf hinweisen, dass die Chance auf eine reduzierte Prämie besteht, was für diesen knauserigen kleinen Mistkerl von Ehemann mit Sicherheit ein Anreiz wäre. Vielleicht haben wir ja Glück, und ich kann, während du mit dem Hausherrn den Tresor und die Alarmanlage untersuchst, ein bisschen in der Dachstube des Sommeliers herumwühlen. Ich würde die gern mal in naturbelassenem Zustand inspizieren.«


    Sam beugte sich zu ihr und küsste sie. »Es gibt nichts, was ich mehr liebe als eine intelligente Frau mit schönen Beinen und kriminellen Neigungen.«


    Der Rest des Vormittags wurde mit Diskussionen und dem Ausfeilen von Elenas Idee verbracht, und als Rebouls Küchenchef kurz nach zwölf auftauchte, um die Häupter derer zu zählen, die zum Mittagessen blieben, hatten sie ausnahmslos das Gefühl, etwas in der Hand zu haben, womit sie arbeiten konnten. Sofern die Castellacis sich überreden ließen zu kooperieren.


    Als Reboul nach einem harten Vormittag mit einem Verhandlungsmarathon mit seinen Bauausrüstungslieferanten, bei dem er auf Granit gebissen hatte, nach Hause zurückkehrte, entdeckte er zu seiner großen Freude, dass er gleich drei Gefährten hatte, die ihm beim Mittagessen Gesellschaft leisten konnten. Er war so gut gelaunt wie schon lange nicht mehr, und den Grund dafür verriet er ihnen, als die ersten Gläser rosé auf der Bildfläche erschienen. Seine neue Geliebte Monica Chung hatte sich einverstanden erklärt, eine Verschnaufpause von ihren geschäftlichen Aktivitäten einzulegen, um gemeinsam mit ihm den Sommer in der Provence zu verbringen.


    »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich für Sie freue«, erklärte Elena Monsieur Reboul, als sie zu Tisch gingen. Es wäre wirklich ungewöhnlich gewesen, fand sie, wenn ein Mann wie Francis lange ohne eine Geliebte an seiner Seite geblieben wäre.


    »Monica ist nicht nur eine bezaubernde Frau«, erwiderte Reboul, »sondern auch eine hervorragende Köchin, und ich hoffe, dass Alphonse ihr von Zeit zu Zeit Einlass in seine Küche gewährt.«


    Alphonse war bereits an Ort und Stelle, wartete am Kopfende des Tisches auf sie. Zusätzlich zu seinen Pflichten als Küchenchef war es ihm immer eine große Freude, in die Rolle des Zeremonienmeisters zu schlüpfen und bis in alle Einzelheiten zu verkünden, welche lukullischen Genüsse seinen Gästen bevorstanden. Das hatte Sam bewogen, ihn als wandelnde Speisekarte zu bezeichnen.


    Alphonse tippte mit dem Messer an den Rand eines Weinglases. »Heute gibt es zum Auftakt als kleine Aufmunterung für die Geschmacksnerven, eine eisgekühlte sommerliche Melonensuppe. Die Melonen stammen selbstverständlich aus Cavaillon, der Melonenmetropole schlechthin. Danach folgt ein Gericht, das sich auf Korsika großer Beliebtheit erfreut: bresaola– hauchzarte, luftgetrocknete Rindfleischscheiben mit ein paar Tropfen feinstem Olivenöl und einer Sauce aus geschmolzenem Gorgonzola, und dazu gibt es geröstete Babykartoffeln. Den Abschluss bildet eine Schokoladenmousse, von einem winzigen Klecks Vanillesahne gekrönt. Et voilà!« Nach einer kurzen Pause, in der er den Beifall seiner Zuhörer entgegennahm, kehrte er in die Küche zurück.


    Sam und Philippe brachten Reboul auf den neuesten Stand, was ihre Fortschritte bei der Aufklärung der Raubüberfälle betraf; Elena erstattete ihrerseits über die Fortschritte bei den Renovierungsarbeiten Bericht. Als Reboul das Trio auf der Terrasse zurückließ, schwirrte ihm beinahe der Kopf von der Fülle der Informationen, und er freute sich auf einen friedlichen Nachmittag in seinem Büro.


    Philippe reckte sich und blickte auf seine Uhr. »Ich habe für den Rest des Tages frei. Habt ihr Lust, mir euer neues Haus zu zeigen?«


    Die antike Tür war eingehängt, der Klopfer angebracht, die Fenster waren eingesetzt und die Gehwegplatten im Außenbereich verlegt. Plötzlich glich das Haus weniger einem Schlachtfeld, auf dem eine Bombe eingeschlagen hatte, sondern eher einem begehrenswerten Wohnsitz in Bestlage, wie ein großspuriger Immobilienmakler es anpreisen würde. Philippe war hingerissen von dem Ausblick und wurde immer nachdenklicher, als sie mit ihm eine Führung durch das Innere des Hauses veranstalteten.


    »Was für ein herrliches Fleckchen Erde«, meinte er. »Gebt ihr eine Einweihungsparty?«


    »Aber sicher«, erwiderte Sam. Nur wir beide, Mimi und du, und Reboul. Und vielleicht Alphonse in der Küche. Das reicht.«


    »Natürlich«, erwiderte Philippe. »Das verstehe ich, obwohl ich nicht viel davon erkenne.«


    »Wovon?«


    »Von dem Hang, den Ball flachzuhalten und sich in den eigenen vier Wänden zu verschanzen, nach dem Motto: Trautes Heim, Glück allein.« Er zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Würdet ihr eventuell in Erwägung ziehen, eine Ausnahme zu machen? Mimi und ich wollen im September heiraten, und euer Haus wäre wie geschaffen für eine kleine Nachfeier.«


    Elena und Sam blickten sich an und lächelten. »Unter einer Bedingung«, sagte Elena. »Dass wir eingeladen sind.«


    Für Coco ging ein mehr als ermüdender Tag zu Ende, der in Nizza begonnen hatte und mit kurzen Abstechern nach Marseille und Cassis zu Ende gegangen war. Als sie an diesem Abend in ihr Büro zurückkehrte, wollte sie nichts weiter als absolute Ruhe und ein Glas guten Rotwein. Sie hatte immer noch die Nörgeleien ungeduldiger Klienten und jammernder Handwerker in den Ohren.


    Sie streifte ihre Schuhe ab, trat auf die Terrasse hinaus und ließ sich mit einem erleichterten Seufzer in einen Sessel fallen. Wie auf Stichwort läutete ihr Handy.


    Es war Kathy Fitzgerald, die sich vor Dankbarkeit schier überschlug. »Es war sooo süß von Ihnen, dass Sie Monsieur Gregoire vorbeigeschickt haben; so ein reizender Kerl und so ein ansprechendes Erscheinungsbild! Er hat das ganze Haus inspiziert, nur um sich mit eigenen Augen zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Ein wunderbarer Mann.«


    Coco trank einen Schluck Wein, um sich von ihrer Überraschung zu erholen. »Ich hoffe, er hat Sie nicht gestört.«


    »Überhaupt nicht! Er meinte, dass immer etwas schiefgehen kann, selbst dann, wenn wir uns nicht im Haus aufhalten, und er wollte sich vergewissern, dass es bei unserer Rückkehr keine Probleme gab.« Kathy fuhr einige Minuten lang in diesem Stil fort, lobte Gregoires gewissenhafte Konzentration auf Details, seine Kompetenz und natürlich sein reizendes Wesen und, sie konnte es offenbar nicht genug wiederholen, »sein ansprechendes Erscheinungsbild«.


    Coco schüttelte den Kopf, als sie ihr Handy beiseitelegte. Was zum Teufel bildete sich dieser Kerl ein, ohne ihre Erlaubnis bei ihren Klienten aufzukreuzen? Sie zog kurz in Erwägung, ihn anzurufen, ließ die Idee aber zugunsten eines weiteren Glases Wein fallen. Gregoire konnte bis morgen warten.


    Ihr Handy summte wieder. Eine neue Nachricht war eingetroffen: Eine alte Kundin wünschte sie zu sprechen. Dringend. Mit drei Ausrufezeichen.


    Ausgerechnet die, dachte Coco nur.

  


  
    15. KAPITEL


    Die drei Freunde hatten sich in Philippes Wohnung eingefunden, einen Straßenblock von der Corniche entfernt, zu einer Besprechung des »Marseiller Sport- und Gesellschaftsclubs«, wie Sam ihre Interessengemeinschaft getauft hatte. Das erste Thema auf der Tagesordnung, das heute zur Diskussion stand, war der Polizeibericht, den Madame Castellaci nach dem Diebstahl an Elena geschickt hatte.


    Die Lektüre war beileibe nicht so spannend, wie man es von einem Kriminalfall erwarten darf. Auf der ersten Seite wurde der Schauplatz des Geschehens beschrieben: Adresse, Namen der Besitzer, detaillierte Schilderung des Anwesens, Datum und mutmaßliche Uhrzeit des Diebstahls, geschätzter Wert der gestohlenen Diamanten. Nachdem die Formalitäten erledigt waren, konnte ein optimistischer Leser noch die Hoffnung hegen, einige einfallsreiche Theorien zu finden, wie es dem Dieb gelungen sein könnte, in das Gebäude zu gelangen, den Wandsafe zu plündern und sich aus dem Staub zu machen, ohne etwas zu hinterlassen, was auch nur annähernd nach einer Spur aussah. Aber dazu fehlte es den Verfassern an Fantasie: Sie listeten lediglich die Einzelheiten der Sicherheitsvorkehrungen auf, angefangen bei der Anzahl und Positionierung der elektronischen Alarmvorrichtungen bis hin zur Tür des Wandsafes, die nicht nur von undurchdringlicher Dicke, sondern auch wasser- und feuerfest war. Die dritte und letzte Seite dieses Reports trug die etwas vermessene Überschrift »Methodologie und Fazit« und bot eine Schilderung des bisherigen Ermittlungsverlaufs, abgefasst in astreinem Amtsjargon. Die Bediensteten der Castellacis waren »eingehend befragt« und die Alibis »sorgfältig überprüft« worden. Diese Aussage deckte sich nicht ganz mit Elenas jüngsten Erkenntnissen. Das Anwesen hatte man »rigoros durchsucht«, bedauerlicherweise, ohne etwas zu finden, mit Ausnahme des leeren Safes; und so ging es weiter, wobei eine Sackgasse der anderen folgte. Das Fazit lautete, dass »weitere Ermittlungen anberaumt werden, falls und wann immer es angemessen sein sollte.«


    »Nun, so etwas war ja zu erwarten«, meinte Sam. »Und wie man sieht, führt das zu nichts. Wir werden sehen, ob uns die beiden anderen Berichte weiterbringen, aber ich schätze, sie sind ähnlich gehalten.« Er wandte sich Elena zu. »Jetzt bist du an der Reihe, Miss Holmes. Es ist an der Zeit, dass wir deine Erkenntnisse einbringen.«


    Elena nickte und rekapitulierte ihre Erkenntnisse über den Doorman des Hauses.


    »Man hat der Polizei und uns seine Existenz vorenthalten wollen. Das muss einen Grund haben. Genauso wie es kein Zufall sein kann; dass man ihm mit einem falschen Alibi ausgestattet hatte. Der naheliegende Verdacht ist, dass er dem Ehepaar geholfen hat, einen Einbruch vorzutäuschen. Aber der springende Punkt ist, dass dieses Ehepaar nicht an einem Strang zieht. Die Signora hat etwas mit dem Sommelier am Laufen, das spüre ich als Frau sofort. Sie drehen ihr eigenes Ding. Aber ich habe schwere Zweifel, ob das überhaupt etwas mit den Diamanten zu tun hat. So wahnsinnig geldgierig scheinen mir die beiden nicht zu sein. Ich brauche einfach noch etwas Zeit für weitere Recherchen.


    »Okay«, sagte Sam, »die sollst du haben. Aber das sollte uns nicht davon abhalten, noch einmal Ettore Castellaci und anschließend den anderen Bestohlenen auf den Zahn fühlen.«


    »Das besprechen wir am besten in einem Restaurant. Zum Beispiel Chez Marcel?«, schlug Philippe vor


    Nachdem sie sich an einem Tisch auf der Terrasse des Restaurants niedergelassen, die Speisekarten zu Rate gezogen, ihre Entscheidungen getroffen und eine Flasche korsischen Rosé im Eiskübel vor sich stehen hatten, konnte die Besprechung ihres weiteren Vorgehens beginnen.


    »Zum Glück war die Haushälterin am Apparat«, berichtete Elena, »und ich konnte sofort Ettore Castellaci, den Ehemann verlangen. Die Signora hätte, glaube ich, wenig Neigung gezeigt, mich noch einmal zu empfangen. Natürlich war Ettore Castellaci auch erst wenig begeistert, mich am Apparat zu haben. Er giftete sofort los, wann endlich die Schadensersatzsumme eintreffe. Ich redete mich mit formalen Abläufen heraus. Wir plauderten ein paar Minuten, und er erzählte mir schließlich, dass er in ein paar Tagen nach New York fliegt, wo er am Linguine-Festival teilnimmt, das der italienische Tourismusausschuss veranstaltet. Der Gedanke daran besserte seine Laune.« Elena hielt inne, um einen Schluck Wein zu trinken. »Dann wollte er den eigentlichen Grund meines Anrufs wissen, und ich habe ihm das Märchen aufgetischt, in den höchsten Tönen, wie besprochen. Sam, du wärst bestimmt verlegen geworden, obwohl… Vielleicht auch nicht, so wie ich dich kenne. Ich habe ihm weisgemacht, dass Sam Levitt als einer der hellsten Köpfe in der Versicherungsbranche von L. A. hierhergeschickt wurde, mit der Anweisung, die Sicherheitsvorrichtungen aller Knox-Klienten in Europa hochzurüsten. Und dass es sich dabei um einen Mann handelt, der verehrt wird von anderen Versicherungsmanagern, die ihn kennen– auch wenn es nur wenige sind, denn er rühmt sich seiner Bescheidenheit und persönlichen Diskretion– geradezu verehrt wird, vor allem wegen seiner Gabe, selbst die gewieftesten Gesetzesbrecher auszutricksen. Ein echtes Ausnahmetalent, das ihn befähigt, die wirksamsten Sicherheitslösungen für seine Klienten bereitzustellen.«


    »Sag nichts! Daraufhin wollte Ettore Castellaci wissen, wo der gute Mann war, als sie ihn gebraucht hätten!«, warf Sam ein.


    »Dazu habe ich dem Kunden keine Gelegenheit gegeben. Ich habe ihm umgehend erklärt, dass dieses Genie gerade erst in Nizza eingetroffen ist und es sehr zu schätzen wüsste, wenn er die Chance bekäme, Signor Castellaci gemeinsam mit mir und unserem KTF einen Besuch abzustatten.« Sie blickte Sam und Philippe erwartungsvoll an und freute sich eindeutig über ihre verständnislosen Mienen. »Ihr Jungs wisst offenbar nicht, was ein KTF ist– könnt ihr auch nicht, weil ich mir das Kürzel gerade erst ausgedacht habe; es steht für Knox-Tatort-Fotograf und liefert uns einen guten Grund, warum wir Philippe im Schlepptau haben. Wie dem auch sei, Ettore Castellaci ist ein Sicherheitsfanatiker, er war durchaus angetan von der Idee einer technologischen Aufrüstung und schlug Mittwochnachmittag für die Ortsbegehung vor.«


    Sam und Philippe hoben ihr Glas und tranken gerade auf Elena, als Julie, die Frau des Küchenchefs, mit dem ersten Gang erschien. Auf Empfehlung von Philippe hatten sie eine Spezialität des Chez Marcel bestellt, gebackene Auberginen an einem Tomaten-Basilikum-Coulis. Und wie alle Spezialitäten des Hauses ging sie mit einer detaillierten Beschreibung einher, dargeboten von Julie und von Philippe übersetzt.


    Die Auberginen werden in dicke Scheiben geschnitten, fächerförmig ausgelegt und jede Schicht mit Salz aus der Camargue bestreut, das über Nacht einziehen muss, um ihnen das Wasser zu entziehen. Am nächsten Morgen wird jede Auberginenscheibe einzeln abgetupft, in Olivenöl schwimmend ausgebacken und danach abermals auf saugfähigem Küchenkrepp ausgebreitet, um abzutropfen. Und um ihr den letzten Schliff zu geben, la touche finale, werden die Scheiben in Form eines Gänseblümchens arrangiert und mit dem Tomatenpüree in der Mitte, frischem Basilikum und ein paar Tropfen Olivenöl serviert. Bon appétit.


    Unisono küssten Sam und Philippe ihre Fingerspitzen, die Gläser wurden nachgefüllt und die Unterhaltung wieder aufgenommen.


    Elena kostete ihre Aubergine mit einem rundum zufriedenen Seufzer. »Ihr müsst euch für den Besuch in Schale werfen, das ist euch doch hoffentlich klar, oder? Das heißt, dunkler Anzug und Krawatte für dich, Sam. Und ein T-Shirt für dich, Philippe, das ein wenig würdevoller aussieht als das hauseigene von Salut!«


    »Und was ist mit dir?«, erkundigte sich Sam. »Shorts und High Heels?«


    »Klar, was sonst. Sind diese Auberginen nicht köstlich?«


    Und das galt auch für die Gänge, die folgten: einfache, aber perfekt zubereitete Lammkoteletts mit Kartoffeln, auf provenzalische Art in Olivenöl gebraten, und zum Abschluss ein hausgemachtes Nougatparfait mit Lavendelhonig von heimischen Bienen.


    Beim Kaffee begannen sie, die Einzelheiten des Besuchs bei den Bestohlenen zu besprechen. »Eine Sache an der ganzen Geschichte bereitet mir Kopfzerbrechen«, sagte Sam, an Elena gewandt. »Und zwar die Frage, wie es dir dabei geht. Ich meine, was wir vorhaben, mag nicht als schwerwiegende Straftat gelten, aber ganz sicher als bewusste Irreführung, möglicherweise Betrug. Kann sich eine wohlerzogene junge Dame wie du denn damit anfreunden? Hast du überhaupt schon einmal darüber nachgedacht?«


    Elena streckte den Arm aus und drückte Sams Hand. »Natürlich. Vergiss nicht, wie viele Jahre ich in der Versicherungsbranche tätig war. Ich habe feststellen müssen, dass unsere Klienten ständig lügen, und normalerweise gilt: Je reicher sie sind, desto größer die Lügen. Das ist keine Entschuldigung für unser Vorhaben, aber ein guter Grund. Und es gibt noch einen: Es würde mich überraschen, wenn nicht mindestens einer dieser Diebstähle fingiert, also ein Insider-Job wäre, sprich ein selbst zugefügter Versicherungsschaden. Das ist eine Straftat, keine Frage, und ich würde mich freuen, mein Scherflein zur Aufklärung beizutragen. Und ganz abgesehen davon– schaden wir irgendwem? Ich denke nicht. Mit anderen Worten, um deine Frage zu beantworten, ja, ich kann mich durchaus mit dieser Aktion anfreunden.«


    Die Haushälterin öffnete ihnen die Tür und führte sie ins Wohnzimmer, wo der Hausherr darauf wartete, sie zu empfangen. Er trug eine Anzughose mit perfekter Bügelfalte und ein weißes Hemd, dessen oberster Knopf offen war. Wie von Elena angewiesen, trug Sam einen dunkelblauen Anzug und eine schlichte Krawatte, während Philippe sein saloppes T-Shirt gegen ein ansehnliches weißes Leinenjackett und frisch gebügelte Jeans eingetauscht hatte. Um die Schulter hatte er Mimis Nikon geschlungen. Elena in ihrem schwarzen Businessoutfit übernahm die allseitige Vorstellung. Als sie beiläufig fragte, wo denn die Signora sei, antwortete Ettore recht kühl, sie sei mit dem Hauspersonal– damit war in diesem Fall wohl Pigeat gemeint– einkaufen. Elena frohlockte innerlich.


    »Kommen wir zur Sache«, sagte Ettore Castellaci. »Ihre Kollegin, Miss Morales, hat mir bereits den Zweck Ihres Besuches erklärt. Wo wollen Sie anfangen?«


    Der Inspektionsrundgang begann beim Safe. Sam testete in seiner Rolle als Sicherheitsexperte das Kombinationsschloss und wies Philippe an, den Safe mit geöffneter und geschlossener Tür zu fotografieren. Danach machten sie sich daran, die Alarmvorrichtungen, die Verkabelungen in jedem Raum und das Ausmaß an Schutzvorkehrungen an Fenstern und Fensterläden zu überprüfen, wobei Philippe auf dem Weg durchs Haus Aufnahmen und Sam sich ausgiebig Notizen machte. Elena stahl sich heimlich davon und stieg die Treppe hinauf zum Zimmer des Sommerliers. Sie klopfte an die Tür und drückte die Klinke im gleichen Moment nieder. Die Tür war abgeschlossen. Elena fluchte leise und ging schnell wieder zurück. Castellaci, der ihr bereits entgegenkam, hatte sehr wohl gemerkt, dass sie sich entfernt hatte. Elena lächelte ihm möglichst arglos zu.


    Eine Stunde verging, bevor sie zum Ausgangspunkt, der vorderen Eingangstür, zurückkehrten. Ettore Castellaci hatte ihnen mit Interesse, aber ohne Kommentar zugesehen, bis Sam sein Notizbuch einsteckte.


    »Aha«, sagte er. »Haben Sie genug gesehen? Wie geht es jetzt weiter?«


    Sam lächelte. »Mit gründlichen Überlegungen und ein paar Recherchen. Ihr Safe verfügt über ein konventionelles Alarmsystem. Leider hält sich ein professioneller Dieb bei seiner Arbeit nicht an konventionelle Regeln. Wer immer Sie ausgeraubt haben mag– derjenige hat sich eingehend mit allen Sicherheitssystemen befasst, die sich derzeit auf dem Markt befinden, und einen Weg entdeckt, sie zu umgehen. Sie sagten, Ihr Sicherheitssystem wurde vor vier Jahren installiert, richtig?« Signor Castellaci nickte. »Nun, bedauerlicherweise unterliegt die Technologie in vier Jahren einem beträchtlichen Wandel, und es kommt hinzu, dass ein professioneller Dieb der Sicherheitstechnik gewöhnlich einen Schritt voraus ist. Er weiß genau, dass nur sehr wenige Leute ihr Alarmsystem jedes Jahr überprüfen und auf den neuesten Stand bringen lassen. Wie war das bei Ihnen?«


    »Nun, wir wollten ja, aber…«


    »Das kenne ich«, sagte Sam. »Solange es keine offensichtlichen Probleme gibt, kümmern sich die Leute nicht darum. Lassen Sie mich erklären, woran ich gerade gemeinsam mit einem Unternehmen in Kalifornien arbeite. Es handelt sich um ein Gerät, das nicht größer ist als eine Zigarettenschachtel und Sie mit Ihrem Alarmsystem vernetzt, wenn Sie sich außer Haus befinden. Die kleinste Störung im System aktiviert das Gerät; dann ertönt ein Summer in Ihrer Jacken- oder Handtasche, und Sie können umgehend die Polizei anrufen. Mit ein wenig Glück ertappen sie den Dieb auf frischer Tat.«


    »Merkt er denn nicht, dass er einen Alarm ausgelöst hat?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Der einzige Mensch, der etwas bemerkt, sind Sie. Es mag nicht die ultimative Lösung sein, aber sie hilft, und unsere Leute in Kalifornien sind gerade dabei, sie zu perfektionieren. Das Gerät sollte um die Weihnachtszeit verfügbar sein.«


    »Sam, ich bin beeindruckt«, sagte Elena. »Wie bist du nur auf diese Idee gekommen?« Sie hatten in einem Café Zwischenstation gemacht, nicht weit vom Anwesen der Castellacis entfernt.


    »Wie alle Künstler, die etwas taugen«, sagte er in gespielter Eitelkeit, »weiß ich selbst nicht so recht, woraus ich meine Inspirationen beziehe. Vielleicht ist es die Meeresluft, der gute Wein. Und dann ist mir auch eingefallen, wie Dick Tracy früher in meinen Lieblingscomics sich in solchen Situationen verhalten hat.«


    Warum zum Teufel fängt jetzt auch schon Ettore Castellaci an, sich von diesen Versicherungsleuten ausquetschen zu lassen, dachte Jacques Pigeat, als er sich in der Altstadt in einer Bar an einem Tischchen niederließ und einen Pastis bestellte. Genau schien die Signora auch nicht Bescheid zu wissen. Sie hatte nur geraunt, dass einer von dieser Knox Insurance, die die Schadensbegleichung immer weiter hinauszögere, vorbeikäme, um ein neues Safe-Sicherheitsystem vorzustellen, und das wollte der Signore allein mit dem Mann bereden. Die Signora hatte nicht widersprochen und war zu einer ihre wenigen Freundinnen in Nizza zum Café verabredet, und ihm, Jacques, war bedeutet worden, sich doch einen Nachmittag und Abend freizunehmen. Dieser Aufforderung hatte er gern Folge geleistet. Er war sich sicher, dass dieser Besuch der Versicherung nur ein Vorwand, ein Trick war. Sie würden jetzt auch den Hausherrn noch mal ausquetschen, so wie die Morales ihn, Jacques, in die Mangel genommen hatte. Im letzten Moment fiel ihm ein, dass die Morales ja durchaus mit von der Partie sein und in Versuchung kommen könnte, sein Zimmer mal während seiner Abwesenheit auszuspionieren. Er hatte alles, was einen ungünstigen Eindruck hinterlassen konnte, in ein Kellerverließ geräumt und die Tür abgeschlossen.


    Ein junger Kellner brachte ihm das Getränk. Nach einer Weile kam auch der Inhaber; in dessen unterer Gesichtshälfte ein wilder ergrauter Bart wucherte, und begrüßte ihn wie einen Veteranen, der nach langen Jahren aus dem Krieg zurückgekehrt war. Tatsächlich war Jacques Pigeat hier früher Stammgast gewesen, hatte jede freie Minute an der Theke dort drüben verbracht, aber seit er der Geliebte der Signora geworden war, mied er dieses Terrain. Warum eigentlich? Wenn er sich umsah, die Blicke der Männer in den Lederjacken und der Frauen mit den sonnengebleichten Haaren und den engen, knalligen T-Shirts auffing, fühlte er sich hier wohler als im Salon der Castellacis unter den Managern. In den Anisschwaden, die in der Luft hingen, lag nach all den Jahren immer noch eine Vertrautheit, die ihm gefehlt hatte.


    Was würde diese Morales machen, jetzt, da sie wusste, dass sein Alibi löchrig war? Das Warten war unerträglich. Er hatte die letzten beiden Tage jeden Augenblick mit Polizeibesuch gerechnet. Auch die Signora war nervös, hatte ihn nicht mehr in seiner Klause aufgesucht.


    Warum hatte er nicht einfach die Wahrheit sagen dürfen, so banal und simpel, wie sie auch war? Er hatte am Abend jenes 4. Mai oben in seiner Dachkammer auf dem Bett gelegen, er hatte nicht die Livree getragen, sondern seinen dunklen, abgetragenen Anzug. Er hatte die oberen Knöpfe geöffnet und in L’Equipe den Rubgy-Teil gelesen und feststellen müssen, dass sein Lieblingsclub RRC Nice am Sonntag wieder verloren hatte. Er war darüber so entsetzt gewesen, dass er zu dem weißen Pulver griff und sich eine Linie reinzog. Der Rausch war heftiger als sonst, aber danach fühlte er sich elend, zum Heulen, wie ein kleines Kind. Hilflos lag er auf dem Bett, in voller Kleidung und dämmerte weg. Als er aufwachte, schwitzte er und meinte, unten im Haus ein Geräusch zu hören. Er schaute auf die Uhr. Um halb zehn konnten die Castellacis unmöglich schon aus der Oper in Marseille zurückgekehrt sein. Hatte die Inszenierung sie so sehr entsetzt, dass sie schon nach dem ersten Akt aufgebrochen waren? Das war eigentlich noch nie passiert, auch wenn Ettore sich des Öfteren über diesen »modischen Krimkrams« der Dekorateure und »die bizarren Einfälle der Regisseure« aufregte, wozu die Signora nur spöttisch das Gesicht verzog. Dann war Stille eingekehrt. Jacques haderte mit sich selbst. Was war das für ein Kokain gewesen, das man ihm diesmal angedreht hatte? So schlecht hatte er sich danach noch nie gefühlt, auch wenn dem Rausch immer die Ernüchterung, das Einsacken, folgte. Aber er hatte es in den letzten Monaten auch nie allein geschnupft, immer nur zusammen mit der Signora. Dieses verfluchte Rugby! Eine Niederlage, ja und, wie konnte man das so ernst nehmen? Im Geiste kehrte er in das Jahr 1998 zurück. Damals war er in den Zwanzigern gewesen. Er hatte bei den Amateuren von RRC Nice gespielt. Lydie, seine braunhaarige Freundin, ein Jahr jünger als er und einen Kopf kürzer, hatte oft am Spielfeldrand gestanden und ihm bewundernd zugeschaut, wenn er im Gedränge wuselte und bei seinen Teamkameraden die Gasse gewährleistete. Dann war diese Fußballweltmeisterschaft gekommen, niemand sprach mehr von Rugby, alle nur noch vom Fußball, und als Frankreich auch noch das Endspiel gewann, Weltmeister wurde, weil der beste Mann der gegnerischen Mannschaft, die in den Spielen zuvor den viel besseren Eindruck gemacht hatten, plötzlich Anfälle bekommen hatte und als Schatten seiner selbst auflief, war es ganz aus gewesen: Rugby, was für ein komischer Sport, sagten viele Leute plötzlich. Im Fernsehen gab es kaum noch Übertragungen. War es Zufall gewesen, dass der Typ, dessentwegen, Lydie ihn verlassen hatte, in einem Fußballclub war? Er hatte auch eine bessere Ausbildung, war Techniker, so viel hatte er noch mitbekommen. Dass Lydie ihn verlassen hatte, hatte ihn völlig aus der Bahn geworfen. Kurz danach hatte er sich ein Innenband des Knie bei einem Spiel gerissen, und danach war es nie mehr wie früher gewesen. Und jetzt diese Niederlage von RCC, die eh nicht mehr Meister werden konnte. Verdammt. Unten wieder ein Geräusch, diesmal ein Klimpern. Jacques bekam es mit der Angst, aber sein Pflichtgefühl befahl ihm nachzusehen, obwohl er kaum aufstehen konnte. Er war langsam die Treppe hinuntergeschlichen, wobei er das Gefühl hatte, sein Körper würde ihm nur schlecht gehorchen, so unsicher war er auf den Beinen, bis er den Eingangsbereich sehen konnte: Eine Person in Mantel und Kapuze huschte mit einer dicken Tasche in der Hand vorbei, öffnete die Tür und ging hinaus, als wäre dies das Normalste von der Welt. Die Umrisse dieser Gestalt passten zu niemanden, den er kannte. Jacques wusste nicht einmal, ob es ein Mann oder eine Frau war. Er wollte Halt rufen, brachte aber in seiner Betäubung keinen Ton hervor. Jacques schlich hinterher durch die noch halb offene Haustür, vergewisserte sich, dass er den Schlüssel in der Hosentasche hatte. Er folgte im Abstand von zwanzig Schritt dem Taschenträger, der plötzlich innehielt, etwas in seiner Manteltasche zu suchen schien. Jacques versteckte sich gerade noch rechtzeitig hinter einem Pflanzenkübel. Er holte sein Handy heraus, er müsste die Polizei anrufen, unbedingt. Aber das würde diese Person da merken, wenn er jetzt zu reden anfinge. Jacques hatte das Gefühl, keinen klaren Gedanken fassen zu können. Er stand neben sich. In seiner Ratlosigkeit hielt Jacques einfach das Handy nach vorn und drückte auf Videokamera. Jetzt hatte die verdächtige Person in ihrer Manteltasche gefunden, was sie gesucht hatte, offenbar einen Schlüssel, und ging weiter, durchs Gittertor auf die Promenade hinaus. Er folgte, jetzt einer unter vielen Passanten. Er hielt immer noch das Handy nach vorne gerichtet. Die Person blieb vor einem roten Fiat stehen, Jacques ging weiter, bis er wenige Schritte vor ihr stand. Er hielt sein Handy wie ein Tourist auf die Bucht hinaus, als suche er nach der optimalen Perspektive für einen Ferienschnappschuss. Eine Wagentür wurde aufgesperrt, die Person schien ihn überhaupt nicht wahrzunehmen und in diesem Moment lenkte er das Handy in die andere Richtung und hatte ein ausdrucksloses, starres Gesicht für einen Moment gefilmt. Er kannte diese Person nicht, definitiv nicht. Er starrte wieder auf die Bucht hinaus, ganz im Stil eines Touristen. Der Wagen fuhr fort, und Jacques war noch so geistesgegenwärtig, das Kamerabild auf das Nummernschild am Heck zu lenken. Er drückte auf Stopp. Als er wieder im Haus war, überlegte er, ob er im Keller, im Salon nachsehen sollte, was entwendet worden war. Nein, nichts anrühren, den Tatort meiden, er müsste die Polizei anrufen, aber die würden merken, in welchem Zustand er war, er fühlte sich völlig überfordert, wie zerschmettert, zu nichts in der Lage, und schlich wieder in seine Klause hoch, wo er sich aufs Bett legte und bald wieder wegdöste.


    Er wusste nicht, wie viel Uhr es war, als er von aufgeregtem Geschrei wach wurde, das sich nicht ignorieren ließ. Zögernd ging er die Treppe hinunter. Die Castellacis fluchten, durchbohrten ihn mit Fragen, warum er nichts gemerkt habe, Ettore drohte mit Kündigung.


    Am nächsten Morgen kam die Signora zu ihm hoch. Sie sah ihn vorwurfsvoll und fragend an. Er spürte, dass er in ihrer Achtung gesunken war, er, ein Hüne von einem Mann, groß, stark, mit breiten Schultern, hatte einfach geschlafen, während unten der Safe ausgeräumt wurde. Er zeigte ihr den Film, den er mit der Handykamera aufgenommen hatte. Als für einen kurzen Moment das Gesicht der Person mit der großen Ledertasche, wie sie früher Hausärzte hatten, zu erkennen und das Autonummernschild zu entziffern war, pfiff Marcella Castellacci anerkennend und befahl ihm, die Aufnahme auf ihren Apparat zu schicken und dann zu löschen. Sie schärfte ihm ein, niemandem auch nur das Geringste davon zu sagen. »Ihre Aufnahmen sind Gold wert, und Sie werden gebührend davon profitieren«, sagte sie nur. Und wie zur Bekräftigung nahm sie sein Gesicht in ihre Hände und küsste ihn auf die Lippen.


    Als sie die Filme der Außenkamera überprüften und merkten, dass die Überwachungsanlage zum Zeitpunkt von Jacques Erwachen schon ausgeschaltet worden war, gelang es der Signora, ihren Gatten davon zu überzeugen, dass es für sie besser sei, den Sommelier ganz aus der Sache herauszuhalten. Ettore war alles recht, was half, möglichst schnell die Versicherung zum Schadensersatz zu veranlassen. Dienstpersonal, das während der Tatzeit anwesend, aber offenbar eingeschlafen war und nicht eingeschritten hatte, konnte nur lästige Fragen und Verzögerungen bewirken, da stimmte er seiner Gattin zu. Jacques wurde für drei Tage und Nächte, bis die Polizei ihre Nachforschungen vor Ort fürs Erste abgeschlossen hatte, in ein Hotel geschickt, sein Zimmer als Hobbyraum des Hausherrn deklariert. »Aber Monsieur Pigeat ist angezählt, dass das klar ist, noch ein Fehler, und er fliegt«, schrie Ettore einmal, als Jacques wieder sein Dachstübchen bezogen hatte.


    Die Signora war nun anders: entschlossener, aktiver, Jacques meinte eine Lebensgier in ihren Augen aufblitzen zu sehen, die er bis dahin nicht wahrgenommen hatte. Sie suchte das Abenteuer, den Nervenkitzel.


    Aber sie würde auffliegen. Und er mit ihr. Diese verdammte Elena Morales hatte sie beide schon am Angelhaken. Sie musste nur noch kräftig ziehen, dann würden sie wie Fische auf dem Trockenen nach Luft schnappen.


    Er bestellte noch einen Pastis. Diesen Geschmack von Anis hatte er lange vermisst. Draußen senkte sich die Dunkelheit herab, das Lokal füllte sich mit Jugendlichen, die bunte Schals und Käppis mit Aufschriften trugen. Die beiden freien Stühle an seinem Tisch wurden von zwei Männern belegt. Sie schienen alles über die Mannschaften zu wissen, die heute antraten. Jacques rief nach der Rechnung, und der Inhaber kam persönlich und fragte ihn freundlich, ob er nicht gleich noch das große Spiel sehen wolle, aber Jacques verneinte energisch: »Um Gottes willen, nein.«

  


  
    16. KAPITEL


    Philippe und Mimi fuhren kurz vor zehn Uhr morgens vor dem Haus auf Cap Ferrat vor, exakt zu dem Zeitpunkt, für den Sam ihren Besuch angekündigt hatte. Kathy Fitzgerald wartete bereits auf der vorderen Terrasse auf sie, in einem Zustand hochgradiger Erregung. Sie winkte und eilte herbei, die beiden zu begrüßen.


    »Hallöchen! Fein, dass Sie kommen konnten.« Plötzlich kam ihr ein grauenhafter Gedanke, der zur Folge hatte, dass sie abrupt innehielt und die Stirn runzelte. »Parlez anglais? Sam hat nichts dergleichen verlauten lassen.«


    Philippe beruhigte sie, wobei er seinen leicht amerikanisch anmutenden Akzent vielleicht ein wenig übertrieb, und stellte Mimi vor, eine waschechte Französin, die »besser Englisch spricht wie ich.«


    »Als ich«, korrigierte ihn Mimi lächelnd. Ihre Grammatikkenntnisse waren erheblich ausgefeilter als Philippes.


    Kathy war offenkundig erleichtert. »Fantastisch!«, erwiderte sie überschwänglich. »Ich bin sicher, dass ihr zwei Hübschen erst einmal einen Kaffee trinken wollt, bevor wir loslegen.« Sie führte sie zu einem Tisch auf der Terrasse, wo Odette, das Hausmädchen der Fitzgeralds, gerade damit beschäftigt war, Tassen, Unterteller, Kaffeekanne und Croissants anzuordnen. Die drei nahmen am gedeckten Tisch Platz, um sich wechselseitig einer verstohlenen Musterung zu unterziehen.


    Wie Philippe später erklärte, konnte Kathy nicht leugnen, eine wohlhabende Amerikanerin zu sein: Die glänzenden blonden Haare, der makellose Teint, der Körper einer Zwanzigjährigen und die Kleidung, die gleichermaßen lässig wie auch extrem hochwertig wirkte, verrieten sie. Um nicht in den Schatten gestellt zu werden, hatte sich Mimi für ihr sogenanntes Society-Fotografen-Outfit entschieden– einen schwarzseidenen Gehrock über einem weißen T-Shirt, weiße Jeans und weiße Mokassins aus dem oberen Preissegment des italienischen Modelabels Tod’s. Philippe hatte dem Reiz der Salut!-T-Shirts widerstanden und seine Lieblingskluft gegen einen Anzug aus dunkelblauer Baumwolle, ein blau-weiß gestreiftes Hemd und das Markenzeichen urbaner Coolness, die hippen Stoppeln eines Dreitagebarts, eingetauscht.


    »Okay«, sagte Kathy. »Fangen wir draußen an. Nachts werden alle Terrassen rund ums Haus mit diesen lodernden Fackeln erleuchtet, die Sie bestimmt aus den Robin-Hood-Filmen kennen. Ganz hinten an der Mauer wird eine Bar aufgebaut, und es spielt eine tolle kleine Band, die wir in Nizza entdeckt haben, für alle, die Lust haben sollten, das Tanzbein zu schwingen. Das Dinner wird auf der Hauptterrasse serviert. Gott behüte, dass es regnet, aber für den Fall sind drinnen Tische aufgestellt. Wir haben ja schließlich genug Platz. Möchten Sie einen Blick darauf werfen?«


    Sie ging ihnen voran ins Haus durch eine zweiflügelige Tür, die in den Salon führte. Mimi und Philippe hielten auf der Schwelle abrupt inne, um den Anblick zu verinnerlichen, der sich ihnen bot.


    »Mon Dieu«, sagte Mimi.


    »Merde«, stieß Philippe hervor, was Mimi veranlasste, ihm mit dem Ellenbogen einen Stoß in die Rippen zu versetzen.


    Der Grund ihrer Überraschung war die schiere Größe des Raumes oder besser der Halle, die sie sich zu betreten anschickten. Sie erstreckte sich über die gesamte Länge des Hauses und war zu beiden Seiten von Erkern durchbrochen. Die einzelnen Bereiche der Wohnlandschaft boten alles, was man brauchte, um sich von strapaziösen Geschäften abzulenken– einen Billardtisch, einen Flachbildfernseher in Übergröße, einen Backgammontisch, eine nicht allzu große, jedoch gut bestückte Bibliothek, eine gleichermaßen gut gefüllte Bar und, in der Mitte des Salons, riesige Sofas, die ein Karree bildeten und um mehrere massive Beistelltische aus Teakholz gruppiert waren. Der Raum hätte wie ein chaotisches Möbellager wirken können, aber er war so gut durchdacht und gestaltet, dass man fast vergessen konnte, wie weitläufig er war.


    »Sie sehen also, falls es regnen sollte, haben wir genug Platz für alle Gäste«, ließ sich Kathy vernehmen. »Das ist unser Multifunktionsraum, unser Zimmer für alles. Fitz und ich haben natürlich jeweils ein kleines Arbeitszimmer, doch hier verbringen wir viel Zeit, wenn wir uns nicht gerade im Freien aufhalten.«


    »Das verstehe ich sehr gut«, sagte Philippe. »Der Salon ist ja auch einmalig. Apropos, Sie haben gerade Ihren Mann erwähnt. Ich hoffe, wir lernen ihn noch vor Beginn der Party kennen.«


    »Ganz sicher, aber nicht heute Morgen. Er musste nach Monaco zu einer Geschäftsbesprechung. Nun, Mimi, was möchten Sie sich außerdem anschauen? Vielleicht den Poolbereich?«


    »Das wäre gut. Und ich würde gerne einen Blick auf sämtliche Terrassen werfen. In einem Umfeld wie diesem weiß man nie, wohin die Leute verschwinden. Sie lassen sich treiben, nehmen einen Drink hier, einen Drink da– manchmal ist es schwer herauszufinden, wo sich gerade etwas tut.«


    Kathy nickte, als wüsste sie ganz genau um die Strapazen, denen eine Gesellschaftsfotografin bei der Arbeit ausgesetzt war. Sie wandte sich an Philippe. »Und was ist mit Ihnen, Philippe? Müssen Sie auch noch irgendwelche Vorbereitungen treffen?«


    »Ich hätte gerne eine Gästeliste, damit wir die Namen nicht falsch schreiben, wenn der Artikel erscheint. Und ich brauche ein paar Tipps von Ihnen.«


    Kathy nickte abermals, schien hocherfreut, Teil des schöpferischen Prozesses zu sein. »Ganz zu Ihren Diensten.«


    »Okay. Nun, lassen Sie mich vorab darauf hinweisen, dass Salut! nicht zu den Magazinen gehört, die auf Enthüllungsjournalismus abonniert sind. Sie wissen schon, was ich meine: Schnappschüsse von irgendeinem Kerl, der mit der Frau eines anderen Mannes im Gebüsch verschwindet. Oder der volltrunken aus den Pantinen kippt. Oder auf der Tanzfläche eine Schlägerei anzettelt. Das alles überlassen wir lieber der Skandalpresse. Wir haben uns auf unsere Fahnen geschrieben, ausschließlich über Leute zu berichten, die attraktiv, interessant, modisch auf dem Laufenden und darauf geeicht sind, Spaß zu haben.«


    »Ich bin unheimlich froh, das zu hören«, erwiderte Kathy, die bereits die eine oder andere Befürchtung hinsichtlich des Benehmens der wildfremden Gäste in ihrem Haus gehegt hatte. Fremde hin oder her, jetzt galt es, die Werbetrommel für sie zu rühren. »Ich meine, diese Leute sind Freunde, deshalb möchte ich sie durch die Anwesenheit der Presse keinesfalls verärgern.«


    »Machen Sie sich keine Sorgen. Allerdings brauche ich Ihre Hilfe. Sie müssten uns warnen, wenn einer Ihrer Gäste– wie soll ich es ausdrücken– besondere Wünsche hat.«


    Kathys Augenbrauen schossen in die Höhe; das klang ein wenig zweideutig. »Welche zum Beispiel?«


    Philippe grinste. »Nicht was Sie denken. Einige Damen bevorzugen beispielsweise, aus einem bestimmten Winkel heraus abgelichtet zu werden; und manche Männer mögen es nicht, wenn man sie mit Brille oder einer Zigarette in der Hand fotografiert. Das sind Kleinigkeiten, zugegeben, aber sie sind enorm wichtig. Mimi versteht sich hervorragend darauf, solche Dinge bereits im Vorfeld abzuklären, doch sie macht lieber Aufnahmen, die nicht gestellt sind, weil sie viel natürlicher wirken. Wenn Sie ihr also von Zeit zu Zeit etwas ins Ohr flüstern, wäre ihr sehr geholfen.«


    »Alles klar«, erwiderte Kathy.


    Die drei setzten ihre Besichtigungstour über die Terrassen rund ums Haus und im Poolbereich fort, wobei Mimi hin und wieder Referenzaufnahmen machte. Kathy konnte sich vor Begeisterung kaum halten, war überzeugt, dass dieser Abend allen in Erinnerung bleiben würde, und entzückt, ein großartiges Team gefunden zu haben, mit dem sie zusammenarbeiten konnte. Zweifellos ein zuckersüßes Paar.


    Während der Rückfahrt nach Marseille stellten Mimi und Philippe wie immer Spekulationen über den Verlauf des Abends an. Würde er genauso langweilig werden, wie Philippe vorausgesagt hatte? Was war mit dem skandalösen Treiben, dass die Salut!-Leser erwarteten?


    »Darüber sollten wir uns nicht den Kopf zerbrechen«, meinte Philippe. »Notfalls können wir immer noch Elena und Sam bitten, über die Stränge zu schlagen, um den Abend aufzulockern. Hast du mal gesehen, wie die beiden Tango tanzen?«


    »Das war vor meiner Zeit. Wann bist du in den Genuss gekommen?«


    »Bei einer Party, als ich sie in L. A. besucht habe. Einfach sensationell.«


    Sam ahnte nicht, dass er bei der Party der Fitzgeralds als Hauptattraktion in Betracht gezogen wurde, und durchforstete gemeinsam mit Reboul die beiden anderen Polizeiberichte, die Hervé besorgt hatte. Sie hatten eine deprimierende Ähnlichkeit mit dem ersten Bericht– die gleichen pedantischen Formulierungen, sogar die gleichen vagen Schlussfolgerungen.


    Sam lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und schüttelte den Kopf. »Was meinen Sie, lernt man das auf der Polizeiakademie? Im Grundkurs Tatortberichterstattung?«


    »Mein lieber Sam, darf ich Sie daran erinnern, dass wir uns in Frankreich befinden?«, entgegnete Reboul. Alles, was mit der französischen Bürokratie in Zusammenhang steht, ist in ein offizielles System mit offiziellen Formularen eingebunden. Diese müssen sorgfältig ausgefüllt, unterschrieben, gegengezeichnet und mit einem Stempel versehen sein, bevor man sie in einer Akte ablegen und vergessen kann. Wir leben hier in einem Land, in dem sich ein verhältnismäßig einfacher Rechtsstreit über einen Zeitraum von zehn Jahren hinziehen kann. Erwarten Sie also nicht, aus offiziellen Berichten etwas Neues zu erfahren. Es tut mir leid, aber wenn Sie eine Eingebung suchen, sollten Sie anderswo Ausschau danach halten.«


    »Nun, ich weiß auch schon, wo. Wir haben uns das Haus der Castellacis angesehen, und in die beiden anderen Häuser, die ausgeraubt wurden, würde ich auch noch gern einen Blick werfen. Und ich möchte die Besitzer kennenlernen, wenn es möglich ist. Ich schätze, was ich suche, ist irgendein Bindeglied. Soweit ich weiß, bestehen grundlegende Ähnlichkeiten zwischen allen drei Diebstählen: keinerlei Anzeichen für einen Einbruch, keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Öffnen des Wandsafes, keine anderen Gegenstände, die gestohlen wurden, abgesehen von den Juwelen, keine Spuren. Wenn nur einer dieser Fälle diese Merkmale aufweisen würde, hätte ich auf einen Insider-Job getippt. Aber gleich drei fingierte Einbrüche? Das sieht für mich eher so aus, als wären da Profis am Werk gewesen, die gut organisiert und gut informiert sind, vielleicht eine kriminelle Bande, die einen Weg entdeckt hat, sich in moderne Sicherheitssysteme einzuklinken. So etwas kommt vor.«


    Reboul beugte sich lächelnd vor und klopfte Sam auf die Schulter. »Ich werde sehen, was ich tun kann. Aber Sam, sind Sie sicher, dass Sie Ihre Zeit mit solchen Dingen verbringen wollen? Würden Sie sich nicht lieber mit der schönen Elena vergnügen?«


    »Die schöne Elena vergnügt sich mit ihren eigenen Recherchen sowie mit den zukünftigen eigenen vier Wänden und ist heilfroh, dass ich etwas gefunden habe, was mich beschäftigt. Sie weiß, dass diese Raubüberfälle zu den Aktivitäten gehören, die mich faszinieren, und das bedeutet, wie sie mir mehr als einmal gesagt hat, dass ich sie nicht dauernd ablenke, wenn sie lebenswichtige Entscheidungen hinsichtlich der Installationsarbeiten treffen muss.«


    Reboul lächelte immer noch, als er auf seine Uhr blickte. »Wie mir scheint, ist es Zeit für ein Glas rosé. Und für ein paar Informationen, die Sie interessieren und überraschen könnten. Der Rosé erfreut sich in Frankreich inzwischen so großer Beliebtheit, dass wir jetzt mehr davon trinken als produzieren, sodass wir Gefahr laufen, ihn einführen zu müssen, um der Nachfrage Herr zu werden. Können Sie sich das vorstellen? Wie sich die Zeiten geändert haben! Bestimmt haben Sie schon mal das alte Sprichwort gehört, dass die versnobten Weinkenner lieben: »Rosé– oben rein, unten raus.« Das hört man heutzutage nicht mehr oft. Wie dem auch sei, meine liebe Monica war drüben in Hongkong so besorgt bei dem Gedanken, dass Frankreich der Rosé ausgehen könnte, dass sie schnurstracks zu ihrem chinesischen Weinhändler gelaufen ist und ihn gebeten hat, mir eine Kiste zu schicken.«


    Er griff in den Kühlschrank unter der Bar und holte eine Flasche mit einer Flüssigkeit in grellem Pink hervor. Die Angaben, die sich das Etikett mit einer Zeichnung von der berühmten Chinesischen Mauer teilten, lauteten: »CHINESISCHE MAUER, ROSÉWEIN, abgefüllt vom Weingut Huaxia, Hebei, China.«


    »Was halten Sie davon?«, fragte Reboul.


    »Ich denke, Monica hat sich einen kleinen Scherz erlaubt.«


    »Mhm, das wissen wir aber erst, wenn wir ihn probiert haben.«


    »Okay, Sie zuerst!«

  


  
    17. KAPITEL


    Sam und Philippe hatten sich für elf Uhr auf der Terrasse eines Cafés in der Nähe vom Vieux Port verabredet, aber es war fast halb zwölf, als Philippe endlich auftauchte. Mühsam bahnte er sich seinen Weg durch den Parcours der kleinen Tische, die auf der Terrasse aufgereiht waren, bevor er Sam gegenüber Platz nahm.


    »Na, warst du beim morgendlichen Lauftraining?«


    Philippe zuckte zusammen. »Gestern Abend fand die Wohltätigkeitsgala zugunsten der notleidenden Damen der Marseiller High Society statt. Ein paar schwerreiche Gäste, eine Versteigerung, eine Band, das übliche Theater. Wie dem auch sei, sie haben eine Menge Spendengelder gesammelt und beschlossen, es in Champagner zu investieren und sich die Nacht um die Ohren zu schlagen, sodass Mimi und ich erst um fünf Uhr morgens zu Hause waren.« Philippe gab dem Kellner ein Zeichen, holte drei Aspirin aus seiner Tasche und bestellte einen doppelten Espresso, ein Glas Wasser und ein kleines Glas Calvados. »So habe ich den Abend verbracht. Und was lag bei dir an?«


    »Chinesischer Rosé und die Polizeiberichte über die beiden anderen Raubüberfälle.« Sam tippte auf die Akten, die vor ihm auf dem Tisch lagen.


    »Und, wie schneiden sie im Vergleich mit dem ersten Bericht ab?«


    »Sie sind beinahe identisch. Wie Francis bereits sagte, wir müssen anderswo nach einer Eingebung suchen.«


    Es entstand eine kleine Pause, als sich Philippe den Kaffee, das Aspirin und, mit einem Schauder, den Calvados eintrichterte. »Ouf! Schon besser. Die reinste Rosskur, aber das beste Mittel gegen einen Kater. Er griff nach den Berichten. »Wissen wir, wo sich die beiden anderen Tatorte befinden?«


    »In Monaco und Antibes. Die Adressen und die Namen der Besitzer stehen im Bericht. Ich denke also, wir sollten es bei ihnen mit der gleichen Strategie versuchen, die bei den Castellacis funktioniert hat. Den Namen nach zu urteilen gehört das Anwesen in Monaco einem französischen Ehepaar, den Rimbauds. Und die Besitzer des Hauses in Antibes, die Johnsons, müssten Briten sein.«


    »Und wieso keine Amerikaner?«


    »Wohl kaum. Der Vorname des Mannes lautet Jocelyn, den findet man so gut wie nie in den Vereinigten Staaten. Elena kann die gleiche Präsentation wie bei Madame Castellaci abhalten. Aber wir sollten nicht davon ausgehen, dass die Rimbauds Englisch sprechen, deshalb habe ich überlegt, ob wir nicht Mimi für diese Aufgabe anwerben sollten. Was glaubst du, kann sie am Telefon charmant und überzeugend sein?«


    »Machst du Witze? Sie hat mir telefonisch einen Heiratsantrag gemacht. Irgendwann, in einer stillen Stunde, werde ich dir mal erzählen, wie das abgelaufen ist.«


    »Wunderbar. Elena kann ihr ja noch ein wenig Nachhilfeunterricht in puncto Verkaufsargumenten erteilen, und wir müssen dann nur noch die Daten auswerten. Wie geht’s deinem Kopf?«


    »Fast wieder alles beim Alten. Jetzt brauche ich nur noch ein Bier.«


    Anhand der Liste mit den Telefonnummern aus dem Polizeibericht erledigten Mimi und Elena ihre Anrufe und erstatteten anschließend Sam und Philippe Bericht.


    Mimis Gespräch mit Monsieur Rimbaud hatte in einer Atmosphäre des Misstrauens begonnen– völlig normal bei reichen Franzosen, behauptete Mimi zumindest–, die sich aber besserte, sobald die Möglichkeit erwähnt wurde, dass die Versicherungsprämien reduziert werden könnten. Auf Mimis Frage hin gab Rimbaud außerdem zu, dass er gut Englisch sprach; mit Sicherheit gut genug für einen amerikanischen Versicherungsbeauftragten, wie er meinte. Mimis Urteil lautete, dass er ein Snob ohne einen Funken Humor sei. Der Besuchstermin wurde für die folgende Woche anberaumt.


    Elenas Anruf hatte sich ebenfalls als erfolgreich erwiesen. Mr Johnson war in der Tat Engländer, leutselig und mit dem pflaumenweichen Akzent der britischen Oberklasse, ein Akzent, der Elena an ein Mitglied der Adelsfamilie aus der TV-Serie Downton Abbey erinnerte. Die Begeisterung, mit der er die Idee aufgegriffen hatte, sein Anwesen von einer Fotografin ablichten zu lassen, hatte sie überrascht. Sie hätte eher Widerstand erwartet, doch weit gefehlt. Er hatte ihr sogar freien Zutritt zu sämtlichen Räumen des Hauses und zum Garten zugesichert und mit ihr sogleich einen Besuchstermin vereinbart.


    »Sieht ganz so aus, als wären wir ein paar Tage lang schwer beschäftigt. Aber ich habe da eine Idee. Wir sind am Dienstag in Monaco und am Mittwoch in Antibes, daher finde ich, dass wir uns zwischendrin ein wenig Ruhe und Entspannung verdient haben. Wie wäre es, wenn wir die Nacht von Dienstag auf Mittwoch in Antibes verbringen würden, statt nach Marseille zurückzufahren? Ich habe mir sagen lassen, dass es dort ein oder zwei ganz anständige Hotels gibt.«


    »Mhm, unter anderem das Hôtel du Cap«, ließ sich Philippe vernehmen.


    »Das ist doch mal ein Wort«, meinte Elena. »Ich wollte schon immer dort übernachten, seit Francis mir davon erzählt hat.«


    »Ich auch«, pflichtete Mimi ihr bei.


    Sam blickte Philippe an und grinste. »Ich schätze, das heißt Ja.«


    Das Mittagessen, sprich Lunch, im Haus der Fitzgeralds auf Cap Ferrat war zu aller Zufriedenheit verlaufen. Die Hausgäste waren angetan von Cocos Ehrgeiz und auch von ihrem welterfahrenen Vater. Das typisch amerikanische Menü aus gegrillten Spareribs und Limettenkuchen war offenbar verführerisch genug gewesen, um die Damen zu veranlassen, ihre Diät kurzfristig auszusetzen. Eine gut gesättigte Gruppe ließ die Mahlzeit schließlich bei einer Tasse Kaffee auf der Terrasse ausklingen, bevor man sich zur Siesta zurückzog.


    Während des Mittagessens war häufig das Thema Saint-Tropez zur Sprache gekommen. Keiner der Anwesenden, weder die Fitzgeralds noch ihre Gäste, waren jemals dort gewesen. Coco war verblüfft und hatte erklärt, ein Besuch dieses mythischen Ortes sei ein Schlüsselelement jeder Südfrankreich-Erfahrung. »Die Atmosphäre dort ist einzigartig, man muss die Leute mit eigenen Augen gesehen haben, um zu glauben, dass es so etwas gibt, und es macht Spaß«, sagte Coco. Sie konnte sogar eines ihrer bevorzugten Hotels empfehlen: La Résidence de la Pinède, eine Nobelherberge, direkt am Golf von Saint-Tropez gelegen, die über einen eigenen Privatstrand und ein Gourmetrestaurant mit drei Michelin-Sternen verfügte.


    Damit hatte sie ein großes Problem für die Hausgäste gelöst. Genau an diesem Vormittag hatten sie nämlich am Pool beratschlagt, wie sie sich bei den Fitzgeralds für die reizende und großzügige Gastfreundschaft revanchieren sollten– und könnte es ein besseres Geschenk geben, als gemeinsam ein Wochenende in Saint-Tropez zu verbringen und sich in dem idyllischen Hotel einzuquartieren?


    Noch am gleichen Abend hatten die Hoffmanns, die Dillons und die Greenbergs den Fitzgeralds ihre Idee unterbreitet. Kathy und Fitz waren begeistert, und so war die Stippvisite, zwischen ausgiebigen Küssen und Umarmungen, rasch beschlossene Sache. Am Wochenende nach der Party würde sich der gesamte Tross auf den Weg machen, um die paradiesischen Freuden von Saint-Tropez zu genießen.


    »Das Problem in Monaco sind die vielen Wolkenkratzer, die sie hochgezogen haben, sodass man nirgendwo mehr ein Fleckchen Erde findet, auf dem Parken erlaubt ist«, sagte Philippe. Er scherte in eine Parkfläche ein, die unmissverständlich mit dem Schild »Nur für Anrainer« gekennzeichnet war. »Moment, das muss ausreichen.« Er griff unter seinen Sitz, holte ein Stethoskop und einen Aktenordner hervor, auf dem deutlich der Name Docteur Chevalier zu erkennen war, und platzierte beides sorgfältig auf dem Armaturenbrett über dem Lenkrad.


    »Wer ist Doktor Chevalier?«, fragte Sam.


    »Mein nom de parking. Du würdest staunen, wie oft man damit ungestraft davonkommt.«


    »Das ist gleichwohl Amtsanmaßung«, stellte Sam in richterlichem Ton fest.


    Das Haus der Rimbauds befand sich in der Altstadt, nicht weit vom Fürstenpalast entfernt. Ein schmales, geradezu bescheiden anmutendes Gebäude, war es nach Philippes Schätzung einen Betrag im zweistelligen Millionenbereich wert. Der Ausblick auf das Mittelmeer trug natürlich das Seine dazu bei, doch es war Monacos großzügige Steuergesetzgebung, die diese kleine Oase zu einem beliebten Wohnsitz für Millionäre gemacht hatte, Tennisprofis, Yachtbesitzer und zwielichtige Geschäftsleute eingeschlossen.


    Monsieur Rimbaud öffnete höchstpersönlich die Tür, um sie hereinzubitten. Er war ein hochgewachsener, schlanker Mann um die sechzig mit einem Gesicht, wie man es oft in Frankreich sah: hohe Wangenknochen, markante Nase und ein Mund mit schmalen Lippen, die sich selten zu einem Lächeln verzogen. Er führte sie in sein Arbeitszimmer und deutete auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch.


    Dann erst warf er einen flüchtigen Blick auf die Visitenkarte, die Sam ihm gereicht hatte. »Nun, Monsieur Levitt, was kann ich für Sie tun?«


    »Ich hoffe, dass wir etwas für Sie tun können«, erwiderte Sam und begann mit seinen Ausführungen.


    Rimbaud ließ Sam ausreden, bevor er das Wort ergriff. »Das ist ja alles sehr interessant. Doch bedauerlicherweise sind Sie damit ein bisschen spät dran; das Weißgoldcollier mit Diamantherz, das ich meiner Frau zum zweiten Hochzeitstag geschenkt hatte, erhält sie dadurch nicht zurück.« Er zuckte die Schultern und brachte die Andeutung eines Lächelns zustande. »So ist das Leben nun mal, finden Sie nicht? Hält immer wieder unangenehme Überraschungen bereit.«


    »Wenn Sie uns gestatten, uns kurz in Ihrem Haus umzusehen, können wir Ihnen vermutlich helfen, sich gegen unangenehme Überraschungen dieser Art künftig abzusichern.«


    Rimbaud nickte. »Einverstanden.« Er blickte Philippe an. »Ich sehe, dass Ihr Kollege eine Kamera mitgebracht hat. Ich nehme an zu Referenzzwecken, aber ich möchte unter allen Umständen vermeiden, dass Fotos von meinem Haus die Runde machen. Privatsphäre ist heutzutage ein Luxus, der als Mangelware gilt, und wir wissen das wenige zu schätzen, was wir haben. Ist das klar?«


    »Ich bin ganz Ihrer Meinung«, sagte Sam in der Hoffnung, dass Philippe in der Lage war, seine Enttäuschung zu verbergen. Chez Rimbaud würde in seiner Serie über die Anwesen der Reichen und Berühmten mit Sicherheit nicht vorgestellt werden. »Und Sie hatten recht mit Ihrer Annahme. Wir brauchen Referenzaufnahmen von Ihren Sicherheitseinrichtungen, nur ein paar und völlig anonym für unsere Techniker zu Hause in den Staaten.«


    Es war unverkennbar, dass Rimbaud einen Augenblick stutzte und zögerte, doch dann erklärte er sich mit einer abgespeckten Fotoserie einverstanden. Gleichwohl blieb er misstrauisch und folgte Philippe wie ein Schatten durchs Haus. Er wies auf die Außenkameras, die rund um das Haus verteilt waren, und auf die Bewegungsmelder mit Infrarotsensoren hin. Mit einem sarkastischen Lächeln führte er Sam auf den Balkon und sagte: »unser Späher.« Es handelte sich um eine Bronzefigur, die einen Mann in Lebensgröße zeigte, der mit einem Feldstecher auf den Garten und die dahinterliegenden Häuser blickte. Mit dieser unvermuteten Selbstironie hatte sich Monsieur Rimbaud, so dachte Sam, vielleicht doch seinen Familiennamen verdient, der ja nach Sternen französischer Dichtkunst griff. Schließlich zeigte er seinen Besuchern den Wandsafe, hinter einem jener großen nostalgischen Landschaftsgemälde verborgen, die allein für diesen Zwecke gemalt zu werden scheinen.


    »Dieser Tresor der VDS Klasse 1 ist aber nur bis 65 000 Euro versicherbar«, sagte Sam beinahe mitleidig.


    »Deswegen habe ich ja auch Sondergebühren beim Versicherungsschutz zahlen müssen«, antwortete Rimbaud gleichgültig. »Aus Schaden wird man klug: Gegenwärtig befinden sich aber auch nur– er tippte mit erstaunlicher Schnelligkeit den Geheimcode ein– diese bescheidenen Schmuckstücke, darin:« Die Tür sprang auf und man sah drei Edelsteine: 21,00 Karat., Farbe D, Reinheit IF, Brillantschliff, keine Fluoreszenz, jeder Stein hat ein nur einen Wert von 21 498 Euro, reine Anlageobjekte.«


    »Und der schwarze Stein dort mit Ovalschliff?«, fragte Sam neugierig.


    »Bloß modische Spielerei. Der ist nicht einmal einen Tausender wert.«


    »Wenn sie mal wieder mehr Schmuckstücke im Hause aufbewahren wollen, was ja doch praktisch ist, denn wer geht schon immer gern zur Bank, bevor er Schmuck anlegt, könnte ich Ihnen folgendes System empfehlen, das wir demnächst liefern können.« Sam ratterte wieder seine Ausführungen runter, inzwischen glaubte er beinahe selbst, dass es dieses neue, absolut sichere Alarmsystem gebe.


    »Schönes Haus«, sagte Philippe. »Sehr elegant. Schade, dass ich die Bilder nicht verwenden kann.«


    »Der Diebstahl scheint ihn völlig kalt zu lassen. Als er ihn erwähnte, klang es so, als würde es sich um irgendein läppisches häusliches Problem handeln, »meinte Sam. »Keinerlei Gefühlsaufwallungen wie bei den Castellacis.«


    Philippe tauchte einen Zuckerwürfel in seinen Kaffee und katapultierte ihn gekonnt in den Mund. »Man müsste mal genau ausrechnen, wie hoch sein Versicherungsbeitrag war, und dann diesen Beitrag vom Schadensersatz abziehen, vielleicht hat es sich gar nicht so richtig gelohnt.«


    »Glaubst du wirklich, er hat den Einbruch fingiert?«


    »Du hast doch das Haus gesehen. Es gleicht einer Festung. Außerdem liegt es mitten in Monaco, wo es fast noch mehr Polizisten als Residenten gibt. Man kann hier nicht einmal in aller Abgeschiedenheit pinkeln, ohne dabei von einer Überwachungskamera erwischt zu werden. Ich würde hier einen Insider-Job nicht ausschließen.«


    Der Tag nahm für beide eine Wende zum Besseren, als sie am späten Nachmittag das Hôtel du Cap erreichten. Auf Elenas Drängen hin hatten sie beschlossen, sich eine Suite mit zwei Schlafräumen zu teilen, mit einem eigenen Whirlpool auf der Terrasse. Und dort saßen sie bereits, Elena und Mimi, um die Nachwirkungen der anstrengenden letzten Stunden im hoteleigenen Wellnessbereich an sich abfließen zu lassen.


    »Wie war’s?«, erkundigte sich Elena.


    Sam und Philippe zuckten einmütig die Schultern.


    »O nein, so schlimm? Macht euch nichts draus– es gibt immer ein Morgen. Und ihr habt zwei Damen unendlich glücklich gemacht.«


    »Dann war unser Leben ja doch nicht vergeudet. Komm Philippe; leisten wir den Damen Gesellschaft.«


    Während ihr Geliebter in Monaco nachforschte, erhielt Elena eine SMS von Olivier. Er hatte seine, nun ja, Tante, dazu überredet, immer mal wieder einen Blick auf das Haus der Castellacis zu werfen, und diese hatte ihm von sonderbaren Aktivitäten berichtet, die er nun selbst in Augenschein genommen hatte. Jacques Pigeat brachte seine Tage damit zu, Wein einzukaufen. Mehrere Male hatte er den schwarzen Renault Laguna voll beladen. Das hatte Olivier so neugierig gemacht, dass er ihm auf seinen Einkaufstouren gefolgt war. Das Ergebnis war verstörend. Der Sommelier kaufte nicht etwa erlesene Spitzenweine, sondern das Billigste vom Billigsten aus fußballfeldgroßen Supermärkten, keine Flasche teurer als drei Euro zwanzig. Was hatte das zu bedeuten? Einmal misstrauisch geworden, mutierte Olivier zum Privatdetektiv und postierte sich auch zwei Nächte vor dem Jugendstil-Palais der Castellacis. Und wieder hatte er eine überraschende Entdeckung gemacht. Um elf Uhr hatte Jacques das Haus verlassen, und war mit dem Renault in die Nacht hinausgefahren. Olivier hatte keine Mühe, ihm zu folgen, bis sie in Marseille waren. Dann war der Kellermeister im Norden in ein Viertel abgebogen, das von einer Jugendgangs kontrolliert wurde. Er war unbehelligt in Kallisté hineingebogen, wohin ihm Olivier nicht mehr folgen konnte. Auf Elenas Frage, was man denn in Kallisté unternehmen könne, sie habe noch von diesem Viertel gehört, antwortete der Chauffeur postwendend mit einer weiteren SMS: Dort gebe es außer Beton, Wut und Verzweiflung überhaupt nur eines, das aber im Überfluss: Drogen.


    Elena dachte angestrengt nach, und bald war ihr alles klar: Die Signora und ihr Sommelier füllten den Billigwein in die teuren Flaschen, verkauften ihn teuer und beschafften sich mit dem Gewinn hinter dem Rücken des ehrenwerten, aber unmanierlichen Hausherrn Drogen. Daher die zitternden Hände von Jacques, daher die Schweißausbrüche der Signora, ihre Aufgekratzheit. Aber welcher Dealer wäre so naiv, auf Billigwein hereinzufallen?


    Sie hätte längst der Polizei von ihren Entdeckungen über Pigeat erzählen müssen, auch im Interesse der Versicherung, aber irgend etwas hielt Elena zurück. Es hatte etwas mit Rührung zu tun. Als sie ihn vorgeführt hatte, war er nicht aggressiv und unverschämt geworden, wie die meisten anderen an seiner Stelle es geworden wären, sondern hatte ergeben ihre intellektuelle Überlegenheit respektiert. Wo gab es so etwas heute noch? Dieser hochgewachsene, breitschultrige Mann mit dem Schnauzbart verströmte eine Aura ritterlich gebändigter Verzweiflung und Resignation, die es ihr unmöglich machte, ihn umstandslos der Polizei zur weiteren Bearbeitung zu übergeben. Aber das war es nicht allein. Irgendwie wollte sie es auch Sam und Philippe zeigen, die sie ironisch als Miss Holmes titulierten, und ihre Ermittlungen allein zu Ende bringen. Vorgestern hatte sie auf die ungeduldigen Anfragen von Frank Knox und Ariane Duplessis mit einer Lüge geantwortet. Der Doorman und Sommelier habe ein handfestes Alibi, das sie bereits überprüft habe, die Polizei könne ja gern gegenchecken. Beide waren daraufhin so enttäuscht gewesen, dass sie nicht einmal mehr nach dem Nachnamen von Jacques gefragt hatten.


    Sie war sich sicher, dass die Signora und ihr Angestellter nichts mit den verschwundenen Diamanten zu tun hatten. Aber Sie drehten illegale Sachen, das stand fest.

  


  
    18. KAPITEL


    Die vier Freunde begannen den Tag mit einem Bademantelfrühstück, wie Elena es nannte, das sie auf der Terrasse einnahmen. Die Sonne schien bereits warm, der Himmel war von frischem Blau, das Meer schimmerte, und die Welt war in Ordnung.


    Elena reckte sich und hielt ihr Gesicht der Sonne entgegen. »Es wird mir schwerfallen, wieder ins reale Leben zurückzukehren.«


    »Keine Angst«, sagte Philippe. »In dieser Gegend ist das reale Leben Mangelware, zumindest dort, wo wir hinfahren. Die Westseite von Cap d’Antibes, wo die Johnsons wohnen, ist eine allererste Adresse, wenn man den Immobilienmaklern Glauben schenken darf. Man kann von Glück sagen, wenn man hier ein bescheidenes kleines Häuschen für weniger als fünf oder sechs Millionen findet.« Er grinste. »Ich möchte dir jetzt aber nicht das Gefühl geben, arm zu sein, Sam.«


    »Zu spät«, erwiderte Sam. »Ich hatte darum gebeten, uns mit dem Frühstück auch gleich die Rechnung hochzuschicken.«


    Doch das Geld war gut angelegt, wie alle bestätigten. Sie fühlten sich erholt und verwöhnt, erfüllt von einem Gefühl der Zuversicht. Heute würden sie mit Sicherheit einen Durchbruch bei ihren Ermittlungen erzielen.


    Mimi und Elena beschlossen, diese Aufgabe den Männern zu überlassen und den Vormittag damit zu verbringen, die Straßen von Antibes zu erkunden, »der einzigen Stadt an der Küste, die ihre Seele bewahrt hat«, laut Graham Greene. Sam und Philippe stimmten noch einmal ihre Vorgehensweise ab, während sie durch die engen, stillen Straßen des Caps fuhren, bis sie an ein zweiflügeliges schmiedeeisernes Tor gelangten, das zur Auffahrt eines imposanten, cremefarbenen Hauses führte. Philippe drückte auf den Knopf der Sprechanlage und wurde vom Hausherrn begrüßt.


    »Ihr seid die Versicherungsfuzzis, oder? Pünktlich wie die Maurer. Passt auf den Hund auf, wenn ihr mit dem Auto rauffahrt. Er ist Engländer und beißt gerne in die Reifen von französischen Fabrikaten.«


    Die Tür schwang auf. Philippe gab Gas, um die Steigung zu nehmen, trat jedoch abrupt auf die Bremse, als ein Rhodesian Ridgeback im XXL-Format aus einem Gebüsch auftauchte und sie vom Rand der Zufahrt genau beobachtete. Es war schwer zu unterscheiden, ob er die Lefzen zu einem Grinsen verzogen hatte oder die Zähne fletschte.


    »Hast du einen guten Draht zu Hunden?«, fragte Philippe.


    »Mit gutmütigen Rassen wie Labrador und Cockerspaniel komme ich klar. Aber das da ist eine andere Nummer. Ich an deiner Stelle würde Schritttempo fahren.«


    Ganz langsam zuckelte der Wagen die Zufahrt hinauf, von dem Hund eskortiert, und mit beträchtlicher Erleichterung stellten sie fest, dass jemand beim Vordereingang auf sie wartete. Es war Jocelyn Johnson, ein hellhaariger, gedrungener Mann mit ziegelrotem Gesicht und einem breiten, einladenden Lächeln. »Steigt ja nicht aus, bevor ich den Hund reingebracht habe. Percy! Bei Fuß!« Sichtlich zögernd ließ sich Percy in eine geräumige Hundehütte an einem Ende der Veranda verfrachten. Sam und Philippe stiegen aus und folgten Johnson durch das Haus auf die Terrasse mit dem Millionärsausblick. Eine Frau mit Strohhut und Gartenhandschuhen trat aus einem Dickicht roter Rosen hervor und gesellte sich zu ihnen, um sie zu begrüßen.


    »Meine Frau Angie«, sagte Johnson. »Sie ist für all das zuständig.«


    Er deutete mit einer weit ausholenden Geste auf den makellosen Garten. »Ein Einheimischer kommt natürlich, um die schweren Arbeiten zu übernehmen, aber die Rosen sind allein ihr Werk– stimmt’s, mein Schatz?«


    Angie zog lächelnd ihre Handschuhe aus und legte die Gartenschere auf den Tisch, bevor sie Sam und Philippe die Hand schüttelte. »Jemand muss sich ja darum kümmern, und ich fürchte, JJ ist dafür nicht der Richtige. Ich frage mich manchmal, ob er überhaupt in der Lage ist, eine Rose von einer Brennnessel zu unterscheiden. Wie wäre es mit Kaffee für alle? Ich werde Sabine bitten, ihn hier draußen zu servieren.«


    »Ein wunderschönes Anwesen haben Sie hier«, meinte Sam. »So friedlich– der Raubüberfall muss ein furchtbarer Schock für Sie gewesen sein.«


    »Sie sagen es. Das war auch der Grund, warum wir Percy von unserem Landsitz in Hampshire mitgebracht haben. Wäre er hier Patrouille gegangen, hätte er den Einbrecher in Stücke gerissen.«


    »Dann sollten wir dafür sorgen, dass so etwas nie wieder geschieht.«


    Inzwischen hatten alle am Tisch Platz genommen, und Sabine war damit beschäftigt, die Kaffeetassen und einen Teller mit weichen Schokokeksen bereitzustellen. »Eine kleine Schwäche von mir«, gestand Johnson. »Nun denn! Bevor Sie zum geschäftlichen Teil kommen, sollte ich vielleicht Farbe bekennen. Dieser vermaledeite Diebstahl hat Angie schwer getroffen. Dabei haben wir einen Wandtresor mit hoher Sicherheitsstufe aus dem Hause IS Tresore, Typ Nürnberg; mit zusätzlichen Sicherheitsvorkehrungen, die uns gestatten, weit über die übliche Versicherungssumme von 200 000 hinauszugehen. Angie fühlt sich hier einfach nicht mehr wohl, was ich verstehen kann.« Er seufzte. »Wie dem auch sei, langer Rede kurzer Sinn: Wir haben beschlossen, das Haus zu verkaufen und uns etwas in Monaco zu suchen, wo man sicherer ist. Es tut mir schrecklich leid, aber ich fürchte, wir haben Ihre Zeit verschwendet.«


    »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken«, erwiderte Sam. »Ich kann Sie absolut verstehen. Wenn wir uns trotzdem kurz im Haus umschauen dürften, wäre das sehr hilfreich für den Bericht, den ich für unsere Mitarbeiter in den Vereinigten Staaten zusammenstelle.«


    »Natürlich«, erklärte Johnson, der darauf bedacht schien, den »Versicherungsfuzzis«, wie er sie eingangs genannt hatte, wenigstens ein kleines Trostpflaster anbieten zu können. Er lud sie ein, ihn auf einem Rundgang durchs Haus zu begleiten. Als sie in der Bibliothek angekommen waren, trat Johnson ein paar Schritte zur Seite, um einen Anruf entgegenzunehmen.


    »Sam, ich hätte da eine Idee.« Philippes Stimme war leise und verschwörerisch. »Das Anwesen ist prachtvoll– ideal für das Magazin, und ein positiver Artikel wäre für den Verkauf des Hauses gewiss förderlich. Was hältst du davon?«


    Sam blickte zu Johnson hinüber, der immer noch in sein Gespräch vertieft war. »Ich glaube, das würde ihm gefallen. Warum fragst du ihn nicht einfach?«


    »Er war begeistert von der Idee«, jubelte Philippe, als sie davonfuhren, wobei sie vorsorglich einen kleinen Umweg in Kauf nahmen, um Percy aus dem Weg zu gehen, der seiner Hundehütte entkommen war und ihnen an der Zufahrt auflauerte. »Er hat versprochen, mich anzurufen, sobald er mit seiner Regierung gesprochen hat– ich nehme an, damit ist seine Frau gemeint–, um einen ganztägigen Fototermin mit Mimi und mir auszumachen. Wie findest du das?«


    »Ich finde, du hattest mehr Glück als ich. Dieses Anwesen ist genau wie die beiden anderen– vollgestopft mit Sicherheitsschnickschnack und einem Safe, der aus dem Tresorraum einer Bank stammen könnte.«


    »Nun, zumindest haben wir es versucht.« Philippe musterte seinen Freund. »Ich hoffe, du kriegst jetzt keine Depressionen. Wir wussten schließlich immer, dass wir uns auf ein Vabanquespiel eingelassen haben.«


    Als Sam und Elena ins Le Pharo zurückkehrten, war Rebouls petite amie Monica Chung gerade aus Hongkong eingetroffen, und Reboul hatte unzählige Pläne für Ausflüge und Abenteuer im Kopf– Korsika, ein Besuch im Casino von Monte Carlo (sie liebte das Glücksspiel wie die meisten Chinesen) und vielleicht ein Wochenende oder zwei in Paris. Elena und Sam hatten ihn noch nie so umtriebig gesehen, ein Zustand, der ansteckend war und Sam aus dem lähmenden Gefühl der Enttäuschung herausriss.


    »Werden wir sie zu Gesicht bekommen?«, erkundigte sich Elena. »Oder haben Sie vor, sie für sich zu behalten?«


    »Nun, das hängt auch davon ab, ob ich meinen Chauffeur noch mal zum Arbeiten bewegen kann, Immer wenn ich in brauche, treibt Olivier sich in Nizza herum. Ich vermute…«


    »Oh, Entschuldigung, Francis, es macht dort nicht das, was Sie vermuten. Ich habe ihn damit beauftragt, das Anwesen der Castellacis zu beschatten, aber nur in Zeiten, in denen Sie ihn nicht brauchen. Ich kann ihn jetzt abziehen, er hat schon genug herausgefunden, es tut mir leid, dass Sie darunter zu leiden hatten«


    »Schon gut, es war nicht so schlimm, und ich kann ja auch selbst fahren«. Reboul wollte wissen, was Olivier herausgefunden hatte, aber Elena beließ es bei so vagen Andeutungen, dass Francis sich an Sam wandte.


    »Bevor Monica herunterkommt, wüsste ich gerne, wie es Ihnen heute ergangen ist. Irgendwelche Spuren? Durchbrüche? Aufgedeckte Geheimnisse?«


    »Ich wünschte, es wäre so«, erwiderte Sam. »Leider könnte man eher sagen, dass wir in einer Sackgasse gelandet sind, mit diesem ungelösten Fall. Wie bei den beiden anderen Fällen. Vielleicht sollte ich das Ganze abblasen und anfangen, Golf zu spielen.«


    Elena verdrehte die Augen. »Ich glaube, die Aufregung könnte ich nicht ertragen.«


    Weitere Diskussionen über Sams Zukunftspläne wurden von Monicas Ankunft unterbrochen, die sich dem Anlass entsprechend in einem hautengen und hochgeschlitzten cremefarbenen Seiden-Cheongsam präsentierte. Elena und Sam waren ihr vor ein paar Jahren zum ersten Mal begegnet und erinnerten sich, dass sie eine bemerkenswert schöne Frau war, mit porzellanzarten Gesichtszügen und lackschwarzen Haaren. Man konnte sich nur schwer vorstellen, dass sie zu den Geschäftsfrauen in Hongkong gehörte, die mit allen Wassern gewaschen waren. Ihr Anblick erinnerte Elena und Sam an den Abend vor geraumer Zeit, als Reboul ihnen von der neuen Frau in seinem Leben erzählt hatte.


    Monica war der letzte Spross der Chung-Dynastie in Hongkong. Ihr Vater, in der Geschäftswelt als King Chung bekannt, betete seine Tochter an, verwöhnte sie schamlos und war entschlossen, ihr eines Tages die Herrschaft über das Chung-Imperium zu übergeben. Als Teil ihrer Einführung in die Welt außerhalb Hongkongs hatte er sie im Alter von zwanzig Jahren nach Europa geschickt.


    London hatte sie erheitert, trotz des Wetters, und Rom hatte sie beeindruckt. Doch als sie in Paris ankam, hatte sie Feuer gefangen– hingerissen von der Schönheit, dem Ambiente und vor allem von seinen männlichen Bewohnern. Sehr zum Leidwesen ihres Vaters, der gehofft hatte, sie an einen Stützpfeiler der High Society von Hongkong zu verheiraten, hatte sie die französischen Männer entdeckt. Ihr Charme, ihre Eleganz, die verführerischen Düfte eines teuren Aftershave– sie war hin und weg. Der kurze Abstecher nach Paris verwandelte sich in einen halbjährigen Aufenthalt, und als sie am Hong Kong International Airport aus dem Flugzeug stieg, hatte sie neben ihrem Gepäck auch einen Verlobten namens Jean-Luc Descartes bei sich, einen vielversprechenden Absolventen der École Nationale d’Administration, der Kaderschmiede französischer Spitzenpolitiker.


    Es war eine Beziehung mit einem grundlegenden Problem, auf das Monicas Vater binnen kürzester Zeit hingewiesen hatte: Jean-Lucs Zukunft lag in Paris, Monicas in Hongkong. Was folgte, war eine für alle unangenehme Nervenzerreißprobe– auf romantische Wiedersehen in Paris oder Hongkong folgte die Rückkehr ins reale Leben. Es konnte nicht funktionieren, und das tat es auch nicht. Die dazwischenliegenden Zeiten wurden immer länger, Jean-Luc lernte jemanden in Paris kennen, Monica jemanden in Hongkong. Jean-Luc war inzwischen Vater von drei Kindern und Monica eine geschiedene Frau mit zahlreichen Firmen, in die sie ihr Herzblut investierte. Und dann war sie Francis Reboul begegnet, als sich dieser auf Geschäftsreise in Hongkong befand. Ihre Liebe zu den Franzosen, die viele Jahre geschlummert hatte, tauchte wieder aus der Versenkung auf und erblühte; nun sannen beide auf Mittel und Wege, mehr und mehr Zeit miteinander zu verbringen.


    Monica lächelte, als sie auf Elena und Sam zuging. »Wie schön, Sie wiederzusehen. Francis hat mir gerade erzählt, dass Sie unsere neuen Nachbarn werden. Das ist wunderbar! Vielleicht können Sie ein Auge darauf haben, dass er bei der Marseiller Damenwelt nicht in Schwierigkeiten gerät.«


    »Francis, Sie werden ja rot!«, rief Elena aus.


    »Ich werde immer rot, wenn ich kurz vor dem Verdursten bin. »Hat noch jemand Lust auf Champagner?«


    Philippes Anruf kam, als sich Elena und Sam gerade anschickten, ins Bett zu gehen. »Alles geregelt«, sagte er. »Wir fahren übermorgen rüber. Johnson meinte, seine Frau habe das Ganze für einen verdammt guten Scherz gehalten.« Er verstummte, schien nachzudenken. »Sag mal, Sam, du kennst mehr Engländer als ich. Alle behaupten, Englisch sei eine Weltsprache, aber uns kommt sie eher vor wie ein lokaler Dialekt. Ich meine, wieso ist ein Scherz verdammt? Und was ist daran so komisch? Ils sont bizarres, les anglais.«


    »Wohl wahr. Muss am englischen Klima liegen. Das treibt bei den Leuten die seltsamsten Blüten. Hast du dir mal ein Kricketspiel angeschaut? Total merkwürdig.«


    Kathy Fitzgerald legte den Hörer beiseite und reckte triumphierend die Faust in die Höhe, bevor sie sich auf die Suche nach ihrem Mann begab. Sie fand ihn mit Frank Dillon im Salon, wo sie Scotch tranken, Zigarren rauchten und CNN eingeschaltet hatten, um gemeinsam den Zustand der Welt zu beklagen.


    »Fitz! Gute Neuigkeiten!«


    »Erzähl das CNN, Schätzchen. Die brauchen das.«


    »Nein, im Ernst– Coco hat gerade angerufen; sie hat es geschafft, uns alle in diesem tollen Strandhotel in Saint-Tropez unterzubringen. Der Manager ist mit ihr befreundet, deshalb konnte sie ihn überreden, ein paar Gäste umzuquartieren, um Platz für uns zu schaffen. Ist das nicht fantastisch?«


    Fitzgerald lächelte über den Enthusiasmus seiner Frau. Dieser Urlaub läuft wie geschmiert, dachte er. Die Hausgäste waren ausnahmslos froh, das Haus morgens zu verlassen und rechtzeitig zu einem Drink vor dem Abendessen zurückzukehren. Eine überaus willkommene Abwechslung, verglichen mit den Hausgästen des vergangenen Jahres, die den ganzen Tag in der Villa gehockt und darauf gewartet hatten, unterhalten zu werden. Schon nach kurzer Zeit hatte ihm vor dem frühmorgendlichen Kreuzverhör– »Was liegt heute an?«– gegraut, als wäre er Chef-Animateur einer Ferienclubanlage. Dieses Jahr war es Gottseidank anders. Dennoch versprach der Ausflug nach Saint-Tropez eine angenehme Abwechslung zu werden.


    Er klopfte auf den Sitz neben sich, und Kathy nahm neben ihm auf der Couch Platz, küsste ihn dabei auf die Stirn. Es tat ihm gut, sie so glücklich zu sehen.

  


  
    19. KAPITEL


    Sam, der zu einem Anflug von Schuldgefühlen neigte, wenn er zu viel gegessen und zu wenig Sport getrieben hatte, nahm das Lauftraining wieder auf, und zwar jeden Tag. Seine Versuche, Elena als Begleitung zu gewinnen, waren von dieser vehement zurückgewiesen worden; deshalb hatte er Nemo, den Hund von Rebouls Küchenchef, als Weggefährten rekrutiert, die einzige Feinschmecker-Promenadenmischung in der Provence. Jeden Morgen begaben sich die beiden im Laufschritt auf den schmalen Pfad, der zu Elenas und Sams Haus führte, wobei Nemo vorauseilte und Sam ihm hinterher hechelte.


    Trotz der frühen Morgenstunde, normalerweise zwischen halb acht und halb neun, waren die Bauarbeiter immer schon zur Stelle, und schwer beschäftigt– mit Hämmern, Bohren, Sägen, Fluchen und Pfeifen. Und auch Claude war bereits vor Ort, der Bauleiter oder chef de chantier, um ihn auf die neuesten Wunderwerke hinzuweisen, die er und seine Truppe seit Sams letztem Besuch vor vierundzwanzig Stunden vollbracht hatten.


    Reboul, der von Sam auf dem Laufenden gehalten wurde, staunte, wie schnell die Renovierungsarbeiten voranschritten. »Was glauben diese Leute eigentlich, wo sie sind? Das hier ist die Provence, Herrschaft nochmal! Wenn sie in diesem Tempo weitermachen, ruinieren sie den Ruf der gesamten Region!«


    Tatsächlich waren die Renovierungsarbeiten bisher ungewöhnlich reibungslos vorangeschritten: Rund ums Haus waren Terrassen errichtet, Türen und Fenster eingebaut, Küche und Bäder beinahe gebrauchsfertig und die Böden abgeschliffen worden. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Maler anrücken konnten. In der Zwischenzeit klapperte Elena wie besessen die Möbelgeschäfte ab.


    Sam und Nemo hatten gerade das Haus erreicht, wo sie eine Verschnaufpause einlegten, als Philippe anrief. Mimi und er waren im Begriff, nach Cap d’Antibes aufzubrechen, wo sie den Tag damit verbringen wollten, Fotos vom Anwesen der Johnsons zu machen. »Ich wollte mich nur noch einmal erkundigen, ob es etwas gibt, worauf wir besonders achten sollten«, sagte er.


    »Im Moment fällt mir nichts ein, was mir entgangen sein könnte, als wir uns neulich dort umgeschaut haben. Konzentriere dich einfach darauf, Material für deine Reportage zu sammeln.«


    »D’accord. Was machst du heute?«


    »An meiner provençalischen Fortbildung feilen. Francis möchte Monica in die Anfangsgründe des Boule-Spiels einweihen, deshalb werden wir uns heute Abend alle eine Partie in Marseille anschauen. Was meinst du, macht das Spaß?«


    »Keine Ahnung. Das kannst du mir ja erzählen, wenn du dir das Spiel angeschaut hast.«


    Nach einer Schwimmrunde fühlte sich Sam ausreichend gestärkt für die seit Langem aufgeschobene Diskussion mit Elena über die Einrichtung des Hauses. Der Rest des Vormittags verging wie im Nebel, mit einer schier endlosen Abfolge von Stoffmustern und Ausschnitten aus »Schöner-Wohnen«-Zeitschriften. Sams Bauchgefühl in puncto Innendekoration neigte zu gedämpften Tönen und stringenter Schlichtheit; Elena war dagegen eher auf lebhaftere Farben und pittoresken Schnickschnack programmiert. Am Ende einigten sie sich darauf, Coco als Schiedsrichterin zu befragen.


    Ein Stück weit entfernt, auf dem Anwesen in Cap d’Antibes, lief der Fototermin wie am Schnürchen. Ms Johnson war, nachdem sie Mimi und Philippe begrüßt hatte, in den Garten verschwunden, bewaffnet mit ihrer Baumschere und diversen Sprühdosen, um gegen alles, was kreuchte und fleuchte, zu Felde zu ziehen, von den Blattläusen bis hin zu den nimmersatten Raupen. JJ wurde in ihrer Abwesenheit das Kommando im Haus übertragen, eindeutig seine Lieblingsposition. Er versuchte, seiner Doppelrolle als Kunde und künstlerischer Leiter gerecht zu werden, wies Mimi auf mögliche Objekte hin, die zu fotografieren sich lohnen könnte, während er Philippe gegenüber die Vorzüge der verschiedenen Gemälde, Möbelstücke und den hohen Standard der handwerklichen Arbeiten im gesamten Haus betonte. Er gab sich außerdem große Mühe, beiden die umfangreichen Sicherheitsvorrichtungen vor Augen zu führen, einschließlich des Safes in der Bibliothek. Er war hinter einem Bücherregal versteckt, das herumschwang, sobald man auf einen verborgenen Knopf drückte, obwohl dieser aus offensichtlichen Gründen nicht fotografiert werden durfte.


    Es war in jeder Beziehung ein imposantes Anwesen, und Philippe machte sich beinahe ohne Unterlass Notizen. Gegen Ende des Vormittags war Mimi froh, das Innere des Hauses abgelichtet zu haben; am Nachmittag war der Garten an der Reihe– vor allem die herrlichen Rosen–, sowie der Pool und die Aussicht. Als sie zum Mittagessen auf der Terrasse Platz nahmen, herrschte allgemein das Gefühl vor, der Morgen sei äußerst produktiv verlaufen.


    Das Mittagessen, von JJ als »eine Art Picknick« beschrieben, entpuppte sich als handverlesenes Festmahl, bestehend aus gefüllten Zucchiniblüten, Hummer, einem Käsebrett, das eines Dreisternerestaurants würdig gewesen wäre, und einer Mousse au chocolat. Philippe hatte beträchtliche Schwierigkeiten, der Abfolge edler Weine zu widerstehen, die mit einem Chassagne-Montrachet begann und mit einem Château d’ Yquem endete, wobei Johnson in dieser Beziehung keineswegs mit gutem Beispiel voranging. Sein Durst war spektakulär– einmal die Weinliste rauf und runter, wie er erklärte–, und je mehr er trank, desto mehr redete er, hauptsächlich über sich selbst und seine brillante Karriere an der Londoner Börse. Angie, seine Frau, hatte die Geschichte vermutlich schon zigmal gehört und entschwand nach dem Hummer in den Garten, um sich dringlichen Angelegenheiten zu widmen.


    Mimi trat als Nächste die Flucht an, mit der fadenscheinigen Ausrede, sie müsse unbedingt das Nachmittagslicht einfangen, und ließ Philippe schnöde allein, dem nichts anderes übrigblieb, als angesichts der wortreichen Ausführungen seines Gastgebers zu lächeln und zu nicken. Doch schließlich begann der Wein, seine Wirkung zu zeigen, und JJ zog sich zu Philippes großer Erleichterung zurück, um ein »kleines Nickerchen« zu machen, wie er meinte.


    Philippe fand Mimi hoch droben in der Krone eines Baumes hockend, wo sie mit dem Objektiv ihrer Kamera den Ausblick überprüfte. Sie spähte durch die Blätter zu ihm herab. »Kann ich jetzt unbeschadet runterkommen, oder redet er immer noch?«


    »Er hat sich aufs Ohr gelegt. Wie läuft es?«


    »Ich bin fast fertig. Ich glaube, ich habe ein paar ganz gute Aufnahmen gemacht– egal wo man hinblickt, überall sieht es wie auf einem impressionistischen Gemälde aus. Das müsste eigentlich eine großartige Reportage werden.« Mimi wechselte das Objektiv. »Noch ein letztes Foto vom Pool, weil das Licht inzwischen weicher ist, und das war’s.«


    Zehn Minuten später begaben sie sich auf die Suche nach Angie, um sich zu verabschieden, zu bedanken und zu entschuldigen, weil sie ihre Zeit so lange in Anspruch genommen hatten. »Aber das war es wert«, sagte Mimi. »Sie können sich mit eigenen Augen davon überzeugen, wenn wir Ihnen die Fotos zuschicken.«


    »Was meinst du, was soll ich zum Boulespiel anziehen?« Elena kam gerade, in ein Badetuch gewickelt, aus der Dusche.


    Sam musterte sie einen Moment. »Das, was du gerade trägst, steht dir ausgezeichnet. Vielleicht noch einen Hut, um das Bild abzurunden?«


    Kopfschüttelnd eilte Elena ins Ankleidezimmer.


    Le Cochonnet, eher eine Institution als ein gewöhnliches Vereinsheim, befindet sich in einem der westlichen Randbezirke von Marseille, Welten entfernt von den eleganten Boutiquen und Restaurants im Zentrum der Stadt. Es ist kein Ort, an dem man Boule lediglich als amüsanten Zeitvertreib am Nachmittag betrachtet. Hier wird das Spiel von Männern bestritten, die süchtig danach sind, den hommes sérieux.


    Die Gefühle schlagen hohe Wellen. Da wechseln auch schon mal Geldscheine den Besitzer. Amateuren wird empfohlen, genau zuzuschauen, sich aber keinesfalls zum Mitmachen verleiten zu lassen. Diese Einführung ließ Reboul den anderen Insassen während der Fahrt von Le Pharo zuteilwerden, nebst einer kurzen Erläuterung der Spielregeln.


    Theoretisch seien diese ganz einfach, erklärte er. Eine kleine hölzerne Zielkugel, but oder cochonnet genannt, wird von einem Ende des Boulegeländes zum anderen geworfen, über eine Distanz von rund zwölf Metern. Der erste Spieler– die Anzahl der Spieler kann zwischen einem und vier pro Seite betragen– versucht dann, seine Kugel so zu werfen, dass sie möglichst nahe am but, an der Zielkugel landet. Seine Gegner tun ihr Bestes, um die Kugel wegzuschießen, entweder durch einen direkten Treffer auf dem Boden oder durch Bombardierung von oben. Kompliziert wird der Spielverlauf erst dann, wenn die Teilnehmer sich anschicken, die Entfernung zwischen boules und but zu messen. Je größer die Nähe zur Zielkugel, desto besser, eine einfache Entscheidung, sollte man meinen. Doch weit gefehlt. Die Messungen, normalerweise in Millimetern, werden heiß diskutiert. Man wedelt mit den Fingern, fuchtelt mit den Armen, die Beschuldigungen, an Sehstörungen zu leiden, gehen hin und her. Maßbänder werden hervorgeholt und wie Waffen geschwenkt. Ein unbeteiligter Beobachter könnte zu der Schlussfolgerung gelangen, dass es jeden Moment zu Handgreiflichkeiten kommen wird. Doch zehn Minuten später sind die Streithähne wieder die besten Freunde, lächelnd bei einem Drink vereint.


    »Mit anderen Worten, Boule ist eine typisch französische Mischung– aus Drama, Imponiergehabe, Drohungen, Leugnen und einem gemeinsamen Drink zum Abschluss«, sagte Reboul.


    »Wie im Kongress in Washington«, meinte Sam. »Vor allem das Imponiergehabe.«


    Sie reihten sich in eine lange Autoschlange ein, die unter einer Platane mit Blick auf das boulodrome parkte, einer weitläufigen Fläche. Sie bestand aus verdichteter, mit Kies und Schotter durchsetzter Erde, glatt genug, damit die Kugel weit rollte, aber holperig genug, um mit ihren Hürden und Unregelmäßigkeiten der Oberfläche interessante Abweichungen von der Zielgeraden zu ermöglichen. Das Gelände reichte für drei Bouleplätze, von denen alle belegt und laut waren: heftige Wortwechsel, Stöhnen über einen verfehlten Wurf, Triumphgeschrei– und, das Getöse unterstreichend, das metallische Klicken, wenn boule auf boule prallte.


    Monica war fasziniert. »Das sieht nicht besonders schwierig aus«, sagte sie. »Ich glaube, das könnte ich auch.«


    »Ich auch«, warf Elena ein. »Sieht aus, als ob es Spaß macht.«


    »Nun, jeder kann Boule spielen«, bestätigte Reboul. »Das macht das Spiel unter anderem so reizvoll. Aber nicht jeder ist gut darin. Beobachtet einmal die Spieler. Sie sind zwölf Meter von ihrem Ziel entfernt, aber sie treffen neun von zehn Malen. Kommt mal mit. Ich zeige euch die wichtigste Grundausrüstung.«


    Er ging ihnen in die Bar voran, wo sie zuerst von einer Gruppe alter Männer in Augenschein genommen wurden, die an einem Tisch neben dem Eingang Karten spielten, und danach von zwei Spielern, die sich zwischen den Partien am Tresen ausruhten, ihre boules in Reichweite auf der verzinkten Oberfläche. Der Raum war lang, mit niedriger Decke, und wurde von einer Wand voller Flaschen beherrscht. Eine Katze döste auf einem alten, staubigen Fernseher, der eingeschaltet war und ein Spiel der Fußballmannschaft Olympique de Marseille übertrug.


    An der Bar hielt Reboul vier Finger in die Höhe, und der Wirt verstand sofort, was gemeint war.


    Er runzelte die Stirn. »Pastaga?«


    Reboul nickte. »Pastaga.«


    Der Wirt stellte vier Gläser auf den Tresen und goss in jedes eine großzügig bemessene Menge einer goldgelben, klaren Flüssigkeit ein. Er platzierte Eiswürfel und einen Krug Wasser neben den Gläsern, und trat einen Schritt zurück, die Arme verschränkt, um zuzuschauen. Man bekam schließlich selten elegante Frauen zu Gesicht, die dieses spezifische Getränk konsumierten, und daher wartete er gespannt auf die Reaktion.


    Reboul machte sich daran, Wasser und Eiswürfel in die Gläser zu geben, wobei das Getränk die Farbe wechselte, von dunkelgelb zu einem sanfteren, milchigen Weißgelb. »Voilà«, sagte er und verteilte die Gläser. »Muttermilch für jeden Boulespieler.« Monica hielt sich das Glas an die Nase und schnupperte. »Anis?«


    »Pastis«, erwiderte Reboul. »Anis mit Kräutern und einer Spur Süßholzextrakt. Köstlich, aber Vorsicht– der Alkoholgehalt beträgt 45 Prozent.«


    Monica und Elena nahmen den ersten Schluck, und gleich darauf noch einen. Der Pastis fand ihre Zustimmung, sie erhoben ihre Gläser und tranken auf den Wirt. Er nickte lächelnd. Diese Gäste waren offensichtlich sympathique. Er holte eine kleine Statuette aus dem Regal hinter ihm und stellte sie vor Reboul auf den Tresen. Sie war aus Keramik und stellte eine junge Frau in einem roten, tief ausgeschnittenen Kleid dar, die sich gegen ein hohes Werbeplakat mit greller Schrift lehnte.


    Reboul grinste. »Das ist Fanny, vor vielen Jahren eine weithin bekannte Bardame und eifrige Boule-Schülerin. Gewinner des Spiels ist derjenige, der als Erster dreizehn Punkte erreicht. Falls sein Gegner keinen einzigen Punkt erzielt, ist eine Strafe fällig, und hier kommt Fanny zum Einsatz.« Reboul drehte die Statuette um, wobei sich zeigte, dass Fannys Kleid bis zur Taille hochgezogen war und eine prachtvolle nackte Kehrseite entblößte. »Und das ist die Strafe: Ein Kuss auf Fannys– wie soll ich es ausdrücken?«


    »Popotin?«, schlug Monica vor. »So nennt man das doch auf Französisch, oder?«


    »Richtig, meine Liebe. Offenbar gab es wirklich einmal eine Barfrau namens Fanny, die von den ortsansässigen Spielern sehr geschätzt wurde.«


    Sie nahmen ihre Getränke mit nach draußen und sahen gebannt zu, wie ein Spieler, der die boule probehalber von einer Hand in die andere warf, sich bereitmachte und die Kugeln fixierte, die den but umgaben. Er bückte sich, die Augen unverwandt auf das Ziel gerichtet. Langsam schwang der Wurfarm nach hinten, hielt inne und schnellte jäh nach vorne, sodass die Kugel in einem hohen, anmutigen Bogen zwischen den anderen Kugeln landete, die, von mehrmaligem Klicken begleitet, auseinanderstoben und sich auf dem gesamten Platz verteilten.


    »Ein heimtückisches Spiel«, sagte Sam. »Vielleicht noch schlimmer als Krocket.«


    Die Spieler auf dem Platz hatten sich um die Siegerkugel geschart, entweder um zu feiern oder die Litanei der erbosten Debatten und Drohgebärden wieder aufzunehmen, die aller Voraussicht nach den ganzen Abend fortgesetzt wurden.


    »Das geht so lange, bis der Durst übermächtig wird«, meinte Reboul. »Aber jetzt könnt ihr euch eine ungefähre Vorstellung machen. Boule ist nicht gerade das geruhsamste Spiel.«


    Elena leerte ihr Glas. »Ich finde es herrlich. Alles. Sam, wir könnten uns zu Hause einen Bouleplatz einrichten. Aber eine Frage, warum spielen eigentlich keine Frauen mit?«


    »Wer weiß?«, erwiderte Sam. »Vielleicht bereiten sie sich darauf vor, die Verlierer zu trösten.«

  


  
    20. KAPITEL


    »Die sind sehr gut«, lobte Philippe. »Unser Magazin wird hellauf begeistert sein.«


    Er sah gerade mit Mimi die Fotos durch, die sie auf dem Anwesen der Johnsons gemacht hatte, und sie waren außerordentlich einladend. Die Räume wirkten weitläufig und elegant, die Terrassen schattig und kühl, und die Aussicht war spektakulär.


    »Hat er dir eigentlich gesagt, wie hoch der Kaufpreis ist, den er sich vorgestellt hat?«, wollte Mimi wissen.


    »Nicht genau, obwohl er irgendwann einmal etwas von acht bis zehn Millionen gemurmelt hat. Ob es sich dabei um einen angemessenen Schätzwert oder eine Mischung aus Alkohol und hoffnungslosem Optimismus handelt, lässt sich schwer sagen. Aber ein Haus in der Gegend ist mit Sicherheit kein Schnäppchen.«


    Mimi hatte bei einer Innenaufnahme angehalten und sich vorgebeugt, um sie genauer in Augenschein zu nehmen. »Merkwürdig. Zu dem Zeitpunkt ist mir das gar nicht aufgefallen. Schau doch mal.« Sie drehte den Laptop zur Seite, damit Philippe besser sehen konnte. Es war ein gelungenes Foto, das Johnsons wuchtigen Schreibtisch mit der lederbezogenen Schreibunterlage zeigte, ausgestattet mit verschiedenen Deko-Artikeln– einem silbernen Brieföffner, einer Lalique-Kristallglaseule als Briefbeschwerer, einem roten Economist-Tischkalender und einem Postablagekorb aus Mahagoni–, den Insignien eines Büros, in dem ein gut betuchter Topmanager residierte. Doch Mimis Finger wies auf eine Stelle weiter unten, am unteren Rand der Aufnahme, auf der die große Schublade in der Mitte des Schreibtischs zu sehen war. Der Griff war aus Bronze und hatte die Form einer Frauenhand, mit einem Scharnier am Handgelenk.


    Mimi runzelte die Stirn. »Ich bin sicher, dass ich so etwas Ähnliches schon einmal gesehen habe, ich kann mich nur nicht mehr erinnern, wo«, fügte sie kopfschüttelnd hinzu.


    »Zerbrich dir nicht den Kopf. Es wird dir schon wieder einfallen. Gehen wir noch einmal die Außenaufnahmen durch.«


    Sie setzten ihre Arbeit fort, sortierten die Fotos aus, die sich für den Artikel am besten eigneten. Sobald sie sich auf die Auswahl geeinigt hatten, schickten sie einen Satz an die Johnsons, um ihre Genehmigung für den Abdruck einzuholen; ein zweiter Satz ging an Claudine, die Kulturredakteurin von Salut! in der Niederlassung der Zeitschrift in Nizza.


    Nach vollbrachtem Tagwerk fuhren sie los, um sich mit Elena und Sam in deren Haus zu treffen. Mimi hatte es noch nicht zu Gesicht bekommen, aber ihr gefiel Philippes Vorschlag, ihre Hochzeit dort zu feiern, und an diesem Abend wollten sie in aller Ruhe die eine oder andere Einzelheit besprechen.


    Am Haus angekommen, wurden sie von hektischer Betriebsamkeit begrüßt, wobei die lauten Zurufe der Handwerker, die ganz in ihrem Element waren, durch die offene Eingangstür drangen. Nachdem sie einen Elektriker umrundet hatten, der sich nachdenklich am Kopf kratzte und über seinem Kabelsalat brütete, fanden sie Elena und Sam vor einer Reihe von Plänen hockend, die sich binnen kürzester Zeit in eine voll eingerichtete Küche verwandeln würden.


    »Gott sei Dank, dass ihr da seid!«, rief Sam. »Ich stehe zwischen all den Cerankochfeldern und Dampfgarern völlig auf dem Schlauch. Meine Küchenerfahrungen beschränken sich im Wesentlichen auf Toaster und Bratpfannen.«


    »Dann dürfte dir das auf die Sprünge helfen.« Philippe hievte eine große Kühlbox auf den Tisch. Darin befanden sich zwei Flaschen Rosé, eisgekühlt, vier Gläser und ein Korkenzieher.


    »Ich glaube, du hast Sam das Leben gerettet«, ließ sich Elena vernehmen. »Ich war kurz davor, ihm einen Freiflug von den Klippen zu verpassen. Wie kommt es nur, dass Männer so unausstehlich werden, wenn es um das Thema Küche geht?«


    Nachdem die Gläser gefüllt waren, führte Elena sie durchs Haus, schlug Bereiche vor, die sich für einen Drink, ein Mittagsbuffet oder als Tanzfläche eigneten. Mimi war restlos begeistert, vor allem von der umlaufenden Terrasse, die sich über drei Seiten des Hauses erstreckte. Für die Einweihungsparty plante Elena, weiße Segeltuchmarkisen anbringen zu lassen, die bei Sonne Schatten und, Gott behüte, bei Regen Schutz boten.


    Mimi war gleichermaßen schwer beeindruckt vom Standard der handwerklichen Ausführung und der Konzentration auf die Details im Inneren des Hauses, und Elena beeilte sich, diejenige zu loben, der das Lob gebührte.


    »Das war Cocos Werk«, gestand sie. »Sie ist einfach großartig– sie vergisst nichts, hält jede noch so geringfügige Einzelheit in ihrem kleinen Notizbuch fest. Die Handwerker würden alles für sie tun, und natürlich spricht sie perfekt Englisch. Ein echter Glücksgriff. Sie hat uns sogar ein Einweihungsgeschenk gemacht. Komm mit, ich zeige es dir.« Sie gingen zur Eingangstür hinüber, und Elena führte den Türklopfer vor. »Sie meint, dass er aus dem achtzehnten Jahrhundert stammen könnte, und er funktioniert noch, man stelle sich das vor!«


    Mimi schaute genauer hin. Der Türklopfer sah genauso aus wie der Griff an Johnsons Schreibtischschublade. Natürlich größer, doch die Ähnlichkeit war unverkennbar. »Sehr schön. Passt wunderbar zur Tür. Das Haus wird ein echtes Schmuckstück.«


    Mimi erwähnte ihre Entdeckung erst wieder, als Philippe und sie im Auto saßen. »Irgendwie geht mir das nicht mehr aus dem Kopf«, meinte sie. »Ich weiß, dass ich diese Hand irgendwo gesehen habe, nicht allein im Haus der Johnsons.«


    »Bei einem anderen Türklopfer?«


    »Nein– ich bin sicher, es war irgendetwas im Miniaturformat.«


    Später am Abend zelebrierten sie einen der seltenen Abend weit weg von der Schickeriaszene, indem sie früh zu Bett gingen und einen alten Truffaut-Film im Fernsehen anschauten. Während eine packende Szene der anderen folgte, stand Philippe abrupt auf, ging in sein Büro und kehrte mit seinem Laptop zurück. »Mir ist gerade etwas eingefallen. Die Fotos, die ich im Haus der Castellacis gemacht habe.«


    »Und die sind spannender als Truffaut?«


    »Durchaus möglich.« Er öffnete die Castellaci-Datei und klickte sich durch die Aufnahmen. »Et voilà! Da hast du sie gesehen. Schau mal.« Er reichte Mimi den Laptop. Und tatsächlich war halb von Schatten verdeckt, die Tür eines Schranks in Madame Castellacis Ankleidezimmer zu erkennen, dessen Türgriff die Form einer weiblichen Bronzehand in Miniaturformat hatte.


    »Wir müssen ein paar Anrufe tätigen«, erklärte Philippe. »Jetzt ist es schon zu spät, aber Morgen in aller Frühe.« Die letzten Augenblicke des Truffaut-Films vergingen ungesehen.


    War das Zufall? Eine neue Dekomarotte? Die beiden diskutierten noch am nächsten Morgen beim Frühstück darüber, während ein ungeduldiger Philippe fortwährend auf seine Uhr spähte und darauf wartete, endlich seine Anrufe erledigen zu können. Und dann klingelte Mimis Handy.


    Es war Claudine, und sie war außerordentlich zufrieden. »Meine Süße! Ich bin völlig geflasht! Die Fotos sind himmlisch! Perfekt für Salut.« Und im gleichen Tenor ging es weiter, jeder Satz ein Ausdruck höchster Freude, die in einer Einladung für beide gipfelte, umgehend nach Nizza zu kommen, um noch ein paar Einzelheiten zu besprechen, bevor man zur Feier des Tages ein gemeinsames Mittagessen einnehmen könne.


    Es erübrigt sich wohl zu erwähnen, dass sich Mimi geschmeichelt fühlte und aufgeregt war. Philippe hatte sich aus gegebenem Anlass rasiert, und nach einer beschwingten zweistündigen Fahrt betraten sie Claudines Büro, das sich– naturellement– an der Promenade des Anglais befand, wo sie von der Kulturredakteurin höchstselbst in Empfang genommen wurden. Diese war, wie man es von einer Frau erwarten konnte, die inmitten der Mode- und Promiwelt arbeitete, gnadenlos schick– eine coiffure, die dem letzten Schrei entsprach, das angesagte Sommerkleid der Saison und Schuhe, die man nur als avant-garde bezeichnen konnte. Sie gab zu, 39 zu sein, ein wunderbar elastisches Alter, und war entschlossen, noch ein paar Jahre daran festzuhalten.


    »Endlich lerne ich das Genie hinter der Linse kennen!« Sie ergriff mit beiden Händen Mimis Hand. »Kommen Sie, wir trinken ein Glas Champagner.« Sie führte die beiden in ihr Büro, das sich als Schrein für alles entpuppte, was Rang und Namen besaß, mit Fotos an sämtlichen Wänden.


    Der Champagner wurde eingeschenkt, der eine oder andere Trinkspruch ausgebracht und Mimis Fotostrecke, die inzwischen ausgedruckt und an die Wand gepinnt war, inspiziert und in den Himmel gehoben. Es war Philippe, der die Lobeshymne mit der beiläufigen Bemerkung unterbrach, dass sich die Besitzer zum Verkauf entschlossen hatten. Plötzlich trat Stille ein, bevor Claudine, die einen Exklusivbericht witterte, erklärte, dass der Verkauf dieses hochherrschaftlichen Anwesens eine schlagzeilenträchtige Neuigkeit sei, die Salut! bringen sollte. Das heißt, falls die Besitzer einverstanden waren. Sie blickte Philippe mit hochgezogenen Brauen an. Der Wink mit dem Zaunpfahl war nicht zu übersehen und Philippe zückte sein Handy.


    »Mr Johnson, hier ist Philippe Davin. Ich hoffe, ich störe nicht.«


    »Keineswegs, alter Junge, keineswegs. Ich wollte Sie ohnehin gerade anrufen, um Ihnen zu sagen, wie sehr uns die Schnappschüsse gefallen haben. Hätte sie selber nicht besser machen können– damit dürfte der Preis um eine weitere Million steigen.«


    »Freut mich, dass Sie zufrieden sind. Mr Johnson. Ich befinde mich gerade in einer Besprechung mit unserer Chefredakteurin und sie hatte eine hervorragende Idee– ein Exklusivbericht, mit der Information, dass Ihr Anwesen zum Verkauf steht. Unter dem Strich würden Sie damit die gleiche Wirkung erzielen wie mit einer sechsseitigen Anzeige.«


    Johnson zögerte nicht lange. »Glänzende Idee. Richten Sie Ihrer Redakteurin aus, dass sie sich mit mir in Verbindung setzen soll– vermutlich müssen wir einiges an Papierkram erledigen. Hier in Frankreich darf man sich ohne ein offizielles Stück Papier nicht einmal die Nase putzen.«


    »Noch etwas«, warf Philippe ein. »Das Magazin würde gerne die Innenarchitektin namentlich erwähnen, falls Sie nichts dagegenhaben.«


    »Keineswegs. Hübscher Käfer. Spricht perfekt Englisch; heißt Coco irgendwas.«


    »Dumas?«


    »Ja, richtig. Coco Dumas.«


    Claudine war so glücklich über den Ausgang des Anrufs, dass sie um ein Haar vergessen hätte, ihr Make-up zu überprüfen, bevor sie das Büro verließen und zum nahe gelegenen Restaurant aufbrachen. Wie Mimi später sagte, lief das Mittagessen ähnlich ab wie ein Bankett mit einem Mitglied des Königshauses. Der Oberkellner schwänzelte um Claudine herum, der Küchenchef eilte aus seiner Küche herbei, um ihr seine persönlichen Empfehlungen kundzutun, und der Sommelier kam an den Tisch, eine Flasche ihres Lieblingsweins im Arm wiegend.


    »Sieht ganz so aus, als wären Sie hier bekannt«, sagte Philippe zu Claudine.


    »Das ist gewissermaßen unsere Kantine«, erwiderte sie. »Nahe am Büro, und alle sind so süß!«


    Zu Philippes Überraschung war das Kantinenessen ausgezeichnet: einfach, frisch und schmackhaft. Mit einem Glas Wein oder auch zwei wäre es noch besser gewesen, aber da er noch heimfahren musste und sich auf der autoroute die Ordnungshüter tummelten, musste er sich mit einem San Pellegrino begnügen.


    Während der Rückfahrt nach Marseille bat Philippe Mimi, zwei Anrufe zu tätigen– den ersten bei Madame Castellaci, den zweiten bei Monsieur Rimbaud in Monaco. Sie bestätigten, was nach Philippes Gefühl inzwischen mehr als eine vage Vermutung war, und als sie sich vergewissert hatten, dass Elena und Sam im Le Pharo waren, fuhren sie schnurstracks dorthin.


    »Wieso hast du es so eilig?«, fragte Sam, als sie die Terrasse betraten.


    »Der Durst treibt mich um«, erwiderte Philippe. »Wo versteckst du den rosé?«


    Sie nahmen am Tisch Platz, von wo aus sie einen einzigartigen Blick auf die untergehende Sonne hatten, und Philippe rückte mit den Neuigkeiten heraus. »Diese drei Häuser, die so professionell ausgeraubt wurden– wir haben gerade herausgefunden, wer sie renoviert hat: Coco Dumas.«


    Elena runzelte die Stirn. »Na und? Sie hat mit Sicherheit Dutzende Häuser an der Küste instand gesetzt.«


    »Hört mal– ich weiß, dass ihr inzwischen mit der Dame dick befreundet seid, aber ihr müsst zugeben, dass es sich um einen seltsamen Zufall handelt, falls es einer ist. Sam, was sagst du dazu?«


    »Nun, ihr Name ist in keinem Polizeibericht aufgetaucht. Andererseits, warum sollte er? Die Polizei hat im Allgemeinen kein besonders großes Interesse an Innenarchitekten.« Nachdenklich trank er einen Schluck Wein. »Genauer betrachtet, hat niemand bessere Möglichkeiten, ins Innere eines Hauses zu gelangen, als jemand in ihrer Position. Wie wir aus der Zusammenarbeit mit ihr wissen, kümmert sie sich um alles, bis in jede Einzelheit, angefangen bei den Küchenschubladen bis hin zum Alarmsystem. Sie kennt mit Sicherheit sämtliche Codes, weil sie wahrscheinlich beim Einstellen geholfen hat. Sie könnte sich leicht Duplikate der Schlüssel beschafft haben, ohne Wissen der Eigentümer. Und ja, es ist rein technisch möglich, dass sie etwas mit den Raubüberfällen zu tun hat.«


    Elena war über diese Verdächtigung geradezu entrüstet. »Das ist doch lächerlich. Sie hat sich eine gut gehende Firma aufgebaut. Wozu sollte sie die aufs Spiel setzen?«


    »Wegen des Geldes«, entgegnete Sam. »Du hast doch die Zahlen gesehen. Der Gesamtwert der Beute aus den drei Häusern beläuft sich auf mehrere Millionen Dollar, steuerfrei. Nicht schlecht als Nebenerwerb. Versteht mich nicht falsch– ich mag Coco und sie hat bei unserem Haus hervorragende Arbeit geleistet, aber für jemanden in ihrer Situation wären praktisch risikolose Diebstähle ein nettes Zubrot.«


    »Na gut, du Besserwisser, was machen wir jetzt? Sie anrufen und sagen: Erwischt?«


    »Keine Ahnung.« Sam zuckte die Schultern. »Ich weiß es wirklich nicht. Hat jemand eine Idee?«

  


  
    21. KAPITEL


    Am Abend fand Reboul einen ratlosen und gedankenverlorenen Sam auf der Terrasse vor. Immerhin war der junge Mann aus Amerika noch so geistesgegenwärtig zu bemerken, dass sein Gastgeber einen erstklassig geschnittenen Smoking trug.


    »Ah, Francis! Meinetwegen hätten Sie sich nicht so in Schale werfen müssen.«


    Reboul grinste und strich über das Seidenrevers seines Jacketts. »Wo denken Sie hin? Monica hat ihn für mich in Hongkong maßschneidern lassen, und heute Abend wird er eingeweiht. Wir gehen in die Oper. Wussten Sie eigentlich, dass Marseille ein wundervolles Opernhaus besitzt? Das erste Gebäude wurde schon im siebzehnten Jahrhundert erbaut, das jetzige 1924 eröffnet. Wie auch immer, heute Abend steht La Traviata auf dem Programm.« Er verstummte und musterte Sam. »Sie kommen mir so still vor. Alles in Ordnung?«


    »Mein Freund, es wird Ihnen nicht gefallen, aber ich muss Ihnen leider etwas sagen.« Sam seufzte und starrte in sein Glas. »Ich gelange mehr und mehr zu der Überzeugung, dass Coco Dumas irgendwie mit diesen ungelösten Raubüberfällen in Verbindung steht.«


    Nach langem Schweigen war es nun an Reboul zu seufzen. »Und ich muss leider sagen, dass mich das nicht so sehr erstaunen würde. Geld anzuhäufen ist bei ihr eine regelrechte Sucht. Aber wie kommen Sie auf den Gedanken, dass sie ihre Finger im Spiel haben könnte?«


    Sam erzählte von den sehr ähnlichen Türklopfern in Form einer weiblichen Hand und von der Bestätigung seitens der drei Diebstahlopfer, dass jeweils Coco ihre Häuser renoviert hatte. »Das sind in meinen Augen zu viele Zufälle.«


    Reboul schüttelte den Kopf, dann füllte er sein Weinglas aufs Neue. »Wie ich ja bereits sagte, standen Coco und ich uns eine Zeit lang nahe, und ich glaube, ich kenne sie recht gut. Einer der Gründe für die Beendigung unserer Beziehung war ihre geradezu zwanghafte Besessenheit vom Geld. Als sie merkte, dass es ihr nicht durch einer Heirat mit mir zufließen würde, ging die Beziehung in die Brüche. Der Gedanke, durch den Diebstahl der Juwelen Millionen zu scheffeln– ohne ein allzu großes Risiko einzugehen, da es sich ja um ihre Kunden handelte, die ihr blind vertrauten– muss reizvoll für sie gewesen sein. Außerdem weiß ich zufällig, dass ihr Vater, dem ich ein paarmal begegnet bin, geschäftlich in Antwerpen zu tun hat, wo Diamanten oft ihre Identität wechseln. Das könnte ein zusätzlicher Anreiz gewesen sein.« Er spähte über Sams Schulter und erhob sich. »Was für ein Anblick– da kommt Madame Butterfly.«


    Es war eine lächelnde, elegante Monica, in einer ihrer bevorzugten bodenlangen Roben aus cremefarbener Seide.


    »Sie sind ein Glückspilz«, erwiderte Sam.


    »Das ist mir wohl bewusst.« Reboul warf einen Blick auf seine Uhr. »Aber auch mal wieder spät dran. Wir müssen los. Sam, lassen Sie uns morgen gemeinsam frühstücken, dann können wir weiterreden.«


    Sam fand Elena in der Küche, wo sie ihre ungeteilte Aufmerksamkeit auf Alphonse gerichtet hatte, der sie gerade in neue Kochtechniken einweihte.


    »Sam, wir müssen uns unbedingt einen Dampfgarer anschaffen! Einfache Mahlzeiten, gesund, ohne Fett– einfach grandios.«


    Klugerweise begnügte Sam sich mit einem Kopfnicken und machte es sich bequem, um das Ende der Lektion abzuwarten. Er hatte Mühe, sich an die Vorstellung zu gewöhnen, dass Elena sich in eine Küchenfee verwandeln könnte. Soweit ihm bekannt, hatte sie bisher nie ein ehrgeizigeres Projekt als die Zubereitung eines Salamibrots in Angriff genommen, wenn sie gezwungen war, zu Hause zu essen.


    Sie verabschiedeten sich von Alphonse und kehrten auf die Terrasse zurück, wo Sam ihr von seinem Gespräch mit Reboul berichtete. »Am meisten hat mich verblüfft, dass er kein bisschen schockiert zu sein schien, ja nicht einmal besonders erstaunt. Und er kennt sie vermutlich besser als jeder andere.«


    Elena hatte beinahe pausenlos den Kopf geschüttelt, seit Sam den Mund aufgemacht hatte. Doch nun meldete sie sich zu Wort. »Sam, tut mir wirklich leid, aber das glaube ich einfach nicht. Warum bist du eigentlich so besessen von dieser Idee?«


    »Schau, das perfekte Verbrechen gibt es nicht, und die Übereinstimmungen können kein Zufall sein. Sagen wir also, der Grund ist professionelle Neugierde. Hab Nachsicht mit mir, ja? Komm– lass uns im Chez Marcel zu Abend essen.«


    »Versprichst du mir, dass du das Thema heute Abend mit keiner Silbe mehr erwähnst?«


    »Versprochen. Jetzt bist du an der Reihe. Ich sehne mich mit jeder Faser meines Herzens danach, mehr über Dampfgarer zu erfahren.«


    Als sie das Restaurant betraten, stellten sie überrascht fest, dass Mimi und Philippe an einem Ecktisch saßen und ungewöhnlich glamourös aussahen: Mimi im klassischen kleinen Schwarzen und Philippe im Smoking.


    »Wo ist meine Kamera?«, sagte Sam. »Diesen Anblick muss ich festhalten. Sagt nichts– ihr geht in die Oper.«


    Philippe zog eine Grimasse. »Ich wünschte, es wäre so. In Wirklichkeit müssen wir über eine Galaveranstaltung im Sofitel berichten. Und ob ihr es glaubt oder nicht: Unser reizender Kunde hat uns die strikte Anweisung erteilt, die Gäste keinesfalls beim Essen zu fotografieren– vielleicht sabbern sie oder dergleichen– und deshalb den Vorschlag gemacht, dass wir in der Hotelküche essen und erst nach dem Festbankett auftauchen. Zum Teufel damit! Aber sagt mal, wie laufen die Ermittlungen? Irgendwelche Hinweise gefunden? Oh, das hatte ich vergessen, euch zu erzählen: Coco Dumas kommt ebenfalls nächste Woche zu der Party bei den Fitzgeralds.«


    Sam meinte, ein unterdrücktes Stöhnen von Elena zu hören, doch bevor er näher auf das Thema eingehen konnte, schleppte Mimi Philippe zum Galaabend, wo die kulinarischen Genüsse der Hotelküche auf sie warteten.


    Elena sah nicht gerade glücklich aus, als sie Platz nahmen. »Ich dachte, du hättest versprochen, das Thema nicht mehr anzuschneiden!«


    »Habe ich ja auch nicht. Mit keiner Silbe. Ich habe nur Philippes Fragen beantwortet.«


    Elenas Miene blieb ernst. »Jetzt sei nicht sauer«, sagte Sam. »Das schadet dem Teint. Außerdem habe ich zwei Geheimwaffen, um dich aufzuheitern: Erstens reden wir über nichts anderes mehr als über deine Traumküche. Wir lassen kein Küchenutensil unerwähnt. Wir könnten sogar über eine Kücheneinweihungsparty nachdenken. Und zweitens habe ich entdeckt, dass heute Abend panna cotta auf der Speisekarte steht, mit deiner Lieblingskaramellsauce. Sehe ich da den ersten Anflug eines Lächelns?«


    So war es in der Tat, und der Rest des Abendessens verlief nach Plan: Das Thema Küche wurde erschöpfend abgehandelt. Die Entscheidungen wurden von Elena getroffen und von Sam abgesegnet, obwohl er ein oder zwei Mal nicht ganz sicher war, was er da absegnete. Das Lächeln kehrte zurück. Warmherzige Worte wurden ausgetauscht. Zu dem Zeitpunkt, als sie das Restaurant verließen, hatte Sam das Gefühl, wieder über einen beträchtlichen emotionalen Kredit bei Elena Morales zu verfügen.


    Es war einer jener lauen Frühsommerabende, an denen die Luft eine beinahe greifbare Weichheit und die Sterne am Firmament einen extrastarken Glanz aufweisen. Wie Elena meinte, war der Abend zu schön, um ihn im Bett zu verbringen, und so schlenderten sie durch den Vieux Port, bis sie an eine korsische Bar gelangten, eines der zahlreichen Marseiller Bindeglieder zu der vorgelagerten Insel. (Ein weiteres, weniger vergnügliches Bindeglied stellte die Anzahl der Korsen in der Marseiller Polizeitruppe dar.)


    »Ich weiß, was du jetzt brauchst, um diesen Abend abzurunden«, sagte Sam lächelnd. »Noch einen Kaffee und ein Glas myrte.«


    Sie nahmen an einem Tisch im Freien Platz, von wo aus sie das ganze Hafenbecken überblicken konnten, in dem dicht an dicht Schiffe schaukelten, die dort vor Anker lagen. Die Unterhaltung wandte sich jetzt der bevorstehenden Hochzeit von Mimi und Philippe zu.


    »Das wird bestimmt ein fröhliches Fest«, erklärte Elena. »Ich bin sicher, dass sie nette Freunde haben. Ich freue mich schon darauf. Aber es hat mich auch veranlasst, über unsere Zukunft nachzudenken. Ich meine, was hältst du eigentlich davon, dass wir ständig zwischen L. A. und unserem Ferienhaus in Frankreich hin- und her pendeln?«


    »Ich muss sagen, das Leben hier kann einen schon gefangen nehmen. Ehrlich gestanden, ich habe seit Wochen nicht mehr an L. A. gedacht.«


    »Ich habe viel darüber nachgedacht. Und mir ist bewusst geworden, dass L. A. für mich Arbeit und die Provence, nun– Vergnügen bedeutet.« Sie blickte Sam an, schweigend und mit fragender Miene.


    »Das klingt für mich nach einem ziemlich triftigen Grund, ein für alle Mal hierzubleiben. Ich schätze, ich sollte mir einen Job suchen.«


    Sein Entschluss wurde mit dem liebevollsten Lächeln des Abends belohnt.


    Am folgenden Morgen leistete Sam seinem Gastgeber beim Frühstück auf der Terrasse Gesellschaft. »Wie war die Oper?«


    »Gut. Ziemlich gut. Monica war völlig verzaubert. Wahrscheinlich schwebt sie nachher mit einem Lied auf den Lippen die Treppe hinunter.« Er schenkte beiden Kaffee ein. »Also, wo waren wir gestern Abend stehengeblieben?«


    »Sie haben mir erzählt, wie Coco tickt. Doch bevor wir darauf zu sprechen kommen, gibt es noch eine andere Sache, die mir rätselhaft ist. Diese Miniaturhände. Ich meine, warum sollte sie solch eindeutige Spuren hinterlassen, wenn sie irgendetwas mit diesen Raubüberfällen zu tun hat? Das macht eigentlich keinen Sinn.«


    »Sam, das entspricht ganz und gar ihrem Charakter. Zum einen glaubt sie, dass alles, was sie macht, Kunst ist, und Kunstwerke sollten mit der Signatur des Künstlers versehen werden. Die Hände sind ihre Signatur. Zum anderen ist sie eine außerordentlich von sich überzeugte Frau, deren Selbstsicherheit möglicherweise an Sorglosigkeit grenzt. Vielleicht glaubte sie felsenfest daran, dass niemand auf diese Kleinigkeiten achten würde. Und bis Philippe und Sie hier aufkreuzten, war das ja auch der Fall. Die Polizei hat die Bronzehände nicht bemerkt, und Mimi ist nur zufällig darauf gestoßen. Abgesehen davon, sind das lediglich Indizien, keine Beweise, auf die Sie im Ernstfall zurückgreifen könnten. Wenn Sie auf die Idee kämen, Coco damit zu konfrontieren, würde sie Ihnen ins Gesicht lachen.«


    Sam musste ihm notgedrungen zustimmen. »Sie haben recht. Ich habe bereits überlegt, ob ich Hervé bitten soll, einen Blick darauf zu werden, aber vermutlich hat das keinen Zweck. Was könnte er schon bewirken?«


    »Nicht aufgeben«, sagte Reboul. »Wenn Sie drei Mal ungestraft davongekommen ist, besteht die Möglichkeit, dass sie es wieder versucht– und das wäre ein idealer Moment, um sie in flagranti zu erwischen.«


    Während Sam darüber nachsann, gesellte sich Monica zu ihnen auf die Terrasse, ein Bild von einer Frau in Schwarz-Weiß: weißes T-Shirt, weiße lange Hose, glänzende schwarze Sonnenbrille und glänzende schwarze Haare. »Ihr beide seht viel zu ernst aus für einen so herrlichen Morgen. Was ist passiert? Wurde der nationale Notstand ausgerufen, weil der Rosé ausgegangen ist?«


    Claudine saß im Fond des Wagens und sah das Informationsmaterial noch einmal durch, das sie für die Johnsons eingepackt hatte. Der Papierwust, der jede Transaktion in Frankreich begleitete, füllte eine ganze Mappe. Er enthielt eine Auswahl von Druckfahnen, die komplett waren einschließlich der Bildunterschriften, sowie Einzelheiten zur vorgeschlagenen Gestaltung des Titelblatts. Das wird ein Knaller für unser Magazin, dachte sie, als Roland, ihr Fahrer, vor dem Eingangstor zum Anwesen der Johnsons hielt.


    »Haben Sie die Kekse dabei?« Claudine war von Philippe vorgewarnt worden, dass sie auf der Zufahrt vermutlich von Percy in Empfang genommen würden, der eine Schwäche für ausländische Automarken besaß.


    »Selbstverständlich, Madame«, erwiderte Roland. »Die allerbesten– die Fido-Hundeleckerli in Knochenform. Ich habe gleich eine ganze Schachtel griffbereit.«


    Und tatsächlich: Kaum dass sie die Zufahrt hinauffuhren, rauschte der Höllenhund heran, gab jedoch rasch jeden Gedanken an eine Attacke auf, als eine Handvoll Hundekekse auf ihn niederprasselte. Johnson, der an der Eingangstür seines Hauses stand und die Szene beobachtet hatte, begrüßte Claudine mit einem Lächeln.


    »Ich sehe schon, Sie wissen, wie man das Herz eines Hundes gewinnt. Treten Sie ein.«


    »Himmlisch«, sagte Claudine, als sie durch das Haus in Johnsons Büro gingen. »Noch imposanter, als ich erwartet hatte.«


    »Das liegt an der ganzen Atmosphäre, die hier herrscht. Ich schätze, wir werden prächtig miteinander auskommen. Jetzt lassen Sie uns erst einmal anschauen, was Sie mitgebracht haben.«


    Claudine begann, die Fahnen auf Johnsons Schreibtisch auszubreiten. Das Titelblatt zeigte eine Totalaufnahme des Hauses, das im Sonnenlicht glühte. Darüber stand »Paradies zu verkaufen«.


    Johnson nickte. »Das gefällt mir. Ganz famos.«


    Seine Begeisterung steigerte sich noch, als Claudine ihm den Inhalt des sechsseitigen Artikels wiedergab, der mit einer kleinen Leerstelle endete, an der sich lediglich ein Fragezeichen befand. »Hier brauche ich Ihre Hilfe«, sagte Claudine. »Für alle Leser, die gerne mehr erfahren möchten– und ich denke, das werden viele sein– sollten wir den Namen und die Kontaktdaten von jemandem anführen, der weitere Auskünfte erteilen kann: beispielsweise über den Preis, was ja auf der Hand liegt, und alles andere, was Ihrer Ansicht nach für einen potenziellen Käufer von Interesse sein könnte. Ich bin sicher, dass Sie diese Aufgabe nicht selbst übernehmen wollen.«


    »Das überlasse ich diesem Anwalt, den ich in Nizza an der Hand habe. Ein durch und durch vernünftiger Mann. Seine Kanzlei kann sich darum kümmern. Was ich bisher von Ihnen gehört habe, klingt alles höchst zufriedenstellend. Ich habe nur noch eine Frage: Was bin ich Ihnen für Ihre Mühe schuldig?«


    »Mais rien du tout. Sie liefern dem Magazin schließlich eine wunderbare Geschichte. Wenn sich Ihr Haus aufgrund des Artikels verkaufen lässt, vielleicht eine Kiste Champagner. Aber das ist alles.«


    Johnson stellte ein paar einfache Berechnungen an. Die Provision eines Immobilienmaklers belief sich in dieser Gegend auf rund fünf Prozent. Bei einem Verkaufserlös von zehn Millionen wäre das eine halbe Million Euro, die er nicht berappen musste. »Ausgezeichnet«, erwiderte er. »Jede Kleinigkeit zählt.«

  


  
    22. KAPITEL


    Gastgeber zu sein ist eine der größten Freuden, die man auf dieser Welt erleben kann!


    Das Haus der Fitzgeralds wurde für die Party, die am folgenden Abend stattfinden sollte, buchstäblich verwandelt. Arbeiter spannten die weißen Segeltuchmarkisen rund um die Terrassen auf. Drei Männern mit musikalischen Referenzen zimmerten die provisorische Bühne für die Band zusammen und alle fünf Minuten schienen Lieferungen einzutrudeln: Trois Étoiles Chez Nous, die derzeit angesagte Cateringfirma an der Küste, hatte die Tischdecken, Servietten und das Besteck nebst einer ganzen Batterie berauschender Getränke aller Art besorgt, von Champagner bis Bier. Drei Dutzend flambeaux, lodernde Fackeln, die unverzichtbarer Bestandteil jeder Party an der Côte d’Azur waren, wurden an strategischen Punkten entlang der Zufahrt und im Garten aufgestellt. Und nicht zu vergessen das ständige Klingeln des Telefons, überwiegend Floristen, die der Schützenhilfe bedurften, um das optimale Gleichgewicht zwischen Orchideen und Lilien zu finden. Und mitten im Tohuwabohu: Kathy.


    Sie hatte Verstärkung von Coco erhalten, die sich erboten hatte, die Aufgabe der Dolmetscherin zu übernehmen und auch ansonsten einzuspringen. Fitz hatte sich in weiser Voraussicht in seinem Büro verschanzt, bis sich der Wirbel gelegt hatte.


    Kathy strich sich die Haare aus den Augen und holte tief Luft. »Ich weiß nicht, was ich ohne Sie getan hätte, Coco«, sagte sie. »Sie waren eine große Hilfe.«


    »Es hat mir Spaß gemacht«, erwiderte Coco. »Das Haus wird wundervoll aussehen. Und jetzt verraten Sie mir– was ziehen Sie heute Abend an? Die Männer tragen alle Smoking.«


    Bevor Kathy antworten konnte, läutete abermals das Telefon. Es war Philippe, der in Nizza war und wissen wollte, ob er mit Mimi auf einen Sprung vorbeikommen dürfe, um einen letzten Blick auf die Vorbereitungen zu werfen. »Klar doch«, sagte Kathy, die vor lauter Vorfreude auf die Party inzwischen kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte. »Kommt nur herüber.« Durch einen glücklichen Zufall waren bei ihrer Ankunft eine halbe Stunde später die letzten flambeaux zu beiden Seiten der Zufahrt aufgereiht, und Mimi sprang aus dem Auto, um einen Schnappschuss zu machen. »Die geben ein sensationelles Bild ab, wenn sie bei Einbruch der Dunkelheit angezündet werden.« Dann schoss sie ein weiteres Foto, dieses Mal von Kathy, die ihnen auf der Zufahrt entgegenkam, um sie zu begrüßen.


    »Absolut nicht zur Veröffentlichung geeignet«, erklärte Kathy lächelnd. »Meine Haare sind eine totale Katastrophe. Also, wo fangen wir an?«


    Sie begaben sich auf eine Besichtigungstour, die über die Terrassen führte. Sie bewunderten das Podium für die Musiker und die Anordnung der kleineren Tische und Stühle rund um den Pool, wobei Mimi weitere Aufnahmen von den Hotspots machte, wo sich die meisten Gäste vermutlich tummeln würden.


    »Wann dürfen wir heute Abend kommen?«, erkundigte sich Philippe, als sie sich von Kathy verabschiedeten.


    »Hören Sie, soweit es Fitz und mich betrifft, gehören Sie beide zu unseren Gästen, und wir möchten, dass Sie den Abend genießen– mit ein paar Drinks zum Vorglühen, Abendessen, Tanzen, das volle Programm. Ich weiß, dass die anderen Sie toll finden werden.«


    »Nun, dieses Anwesen ist ein Traum für jeden Fotografen«, erwiderte Mimi. »Ich denke, dass Sie zufrieden sein werden. Das wird mit Sicherheit ein Abend, den man rot im Kalender anstreichen sollte.«


    Auf dem Rückweg nach Marseille verglichen Mimi und Philippe diese Vorzugsbehandlung mit ihrer vorherigen Erfahrung, zum Essen in die Küche des Sofitel-Hotels verbannt worden zu sein. »Du kennst die Amerikaner besser als ich«, meinte Mimi. »Sind die alle so– ich meine, so großzügig und überschwänglich?«


    »Ich glaube schon. Das muss genetisch bedingt sein. Daneben wirken wir Europäer wie ein ziemlich trauriger Haufen. Wie dem auch sei, der Abend wird mit Sicherheit ein voller Erfolg. Lass uns einen kurzen Zwischenstopp einlegen und bei Elena und Sam vorbeischauen– um sie darauf hinzuweisen, dass sie sich von ihrer besten Seite zeigen sollen.«


    Sie trafen die Freunde in ihrem neuen Haus an, und beide befanden sich in einem, milde gesagt, euphorischen Zustand. Die gesamte Küchenausrüstung war gerade installiert worden, und sie spielten mit den technischen Gerätschaften wie Kinder mit einem Haufen neuer Spielsachen.


    »Ist das nicht fantastisch?«, sagte Elena. »Das könnte Sam vielleicht sogar dazu verleiten, kochen zu lernen.«


    Sam kratzte sich am Kopf, brütete über einer Bedienungsanleitung, in der die Segnungen eines Cerankochfelds beschrieben wurden, dessen Anwendung den Weg zu kulinarischen Siegeszügen ebnen sollte. »Keine Chance«, meinte er gut gelaunt. »Ich werde nie herausfinden, wie diese verdammten Dinger funktionieren.«


    Doch Elena ließ ihn nicht so schnell vom Haken. »Ich werde Alphonse bitten vorbeizukommen. Er wird dir alles haargenau erklären.« Sie wandte sich Mimi zu. »Wie kommt ihr bei den Fitzgeralds voran?«


    »Sehr gut. Es wäre auch schwierig, dort schlechte Aufnahmen zu machen. Das Ambiente ist wundervoll, und die Räume sind prachtvoll ausgestattet. Coco hat hervorragende Arbeit geleistet.«


    Als Cocos Name fiel, blickte Sam von seiner Bedienungsanleitung auf. »Sie hält sich ziemlich oft dort auf, oder?«


    »Kathy meint, sie sei ein Geschenk des Himmels.«


    Warten wir’s ab, dachte Sam. Warten wir’s ab.


    Am Morgen der Party stand Kathy in aller Herrgottsfrühe auf, um nach drohenden Anzeichen einer instabilen Wetterlage Ausschau zu halten. Doch der Himmel war tiefblau, abgesehen von zwei kleinen Wolken, die Wattebällchen glichen und einen aussichtslosen Kampf gegen die aufgehende Sonne führten. Unendlich erleichtert atmete sie auf: Dieser Tag würde einer von den dreihundert Sonnentagen sein, die der Tourismusverband den Gästen Jahr für Jahr in Aussicht stellte.


    Sie machte sich daran, ein weiteres Mal zu überprüfen, ob alle Vorbereitungen getroffen waren. Die Markisen saßen perfekt, das kleine Podium für die Musiker wirkte einladend, die Tische und Stühle rund um den Pool gleichermaßen, und die flambeaux versprachen selbst in unangezündetem Zustand, ein spektakuläres Bild abzugeben. Sie zog die Liste zurate, die sie in den vergangenen Tagen auf Schritt und Tritt begleitet hatte: Nur drei Dienstleister standen heute noch auf dem Programm– die Cateringfirma mit den Speisen, der Florist und der Hairstylist, den Coco für die Hausgäste organisiert hatte; sie würden, wie geplant, in der letzten Minute auftauchen. Alles lief wie am Schnürchen.


    Es war halb sieben Uhr an diesem glorreichen Abend, und die Vorhut war bereits eingetroffen. Kathy hatte Elena, Mimi, Philippe und Sam gebeten, etwas früher zu erscheinen, und nun nahmen sie gemeinsam mit Coco einen Drink auf der Terrasse ein. Die Gruppe bot ein Bild, das an Eleganz nicht zu übertreffen war: Coco und Elena in ihren edelsten langen Abendroben, Mimi in ihrem schwarzseidenen Gehrock und weißer Seidenhose, Philippe im weißen Smoking und Sam, der es hasste, sich in Schale zu werfen, in seinem schwarzen Beerdigungsunternehmer-Anzug, wie er es zu nennen beliebte.


    »Coco, ich bin beeindruckt«, meinte Elena. »Wie haben Sie es nur geschafft, Kathy so viel Arbeit abzunehmen, trotz allem, was Sie selber um die Ohren haben?«


    »Oh, es war mir ein Vergnügen– viel einfacher, als einen Haufen Handwerker mit ihren Macken bei Laune zu halten. Obwohl ich zugeben muss, dass die Leute bei Ihrer Küche ganze Arbeit geleistet haben. Ich hoffe, Sie sind zufrieden mit dem Ergebnis.«


    »Ich bin begeistert«, rief Elena. »Ich werde Sam zur Feier des Tages eine Kochmütze kaufen.«


    Der Küchenchef wider Willen beeilte sich, das Thema zu wechseln. »Erzählen Sie uns etwas über die anderen Gäste.«


    »Ich denke, sie werden Ihnen gefallen. Sie sind amüsant, und sie lieben Partys. Nach menschlichem Ermessen sollte es ein gelungener Abend werden, solange ich Hubert davon abhalten kann, sich zu den Musikern zu gesellen.«


    »Warum das?«


    »Er versucht zu singen, und das klingt grauenvoll.« Coco schauderte. »Wie ein quakender Frosch.«


    Unterdrücktes Gekicher und das Klappern hoher Absätze kündigten den großen Auftritt von Kathy, Fitz und ihren sechs Hausgästen an. Die Damen strahlten um die Wette, mit Diamanten behängt– Colliers und Ohrringe, Broschen und Armbänder, wohin man auch schaute.


    »Putain!«, flüsterte Philippe Sam zu. »Sieht aus wie bei einer Verkaufstagung von Cartier.«


    Mimi stellte die Damen bereits zu einer glitzernden Gruppe zusammen, die sie vor ihren Ehemännern platzierte, und vergewisserte sich, dass alle ein Glas Champagner in der Hand und das breitest mögliche Lächeln auf den Lippen hatten.


    Sie war noch mit »einer letzten« Aufnahme beschäftigt, der Fotografen nie widerstehen können, als die anderen Gäste nach und nach eintrudelten. Armand und Edouard, das schwule Pärchen, das in einem der namhaften Modehäuser in Paris arbeitete, waren die ersten, beide im Partnerlook mit weißem Anzug und roter Nelke im Knopfloch. Sie standen offensichtlich in einem freundschaftlichen Verhältnis zu der alterslosen Nina de Montfort, die nach ihnen in Begleitung ihres derzeit aktuellen jungen Galans eintraf, denn das Quartett feuerte zur Begrüßung eine ganze Breitseite von Luftküssen und Komplimenten ab.


    Coco war natürlich die Einzige, die alle kannte, und ihr oblag es, die Neuankömmlinge vorzustellen, wobei Philippe ihr dicht auf den Fersen blieb und damit beschäftigt war, die Namen den Gesichtern zuzuordnen.


    Bei manchen war das leichter gesagt als getan. Beispielsweise waren der Polospieler Alain Laffont, hochgewachsen, dunkelhaarig und trinkfest, und die wie eine klassische Statue aussehende Stanislavska ein unvergessliches Paar. Dagegen waren Cocos neue Klienten, die Osbornes, zwar jung und angenehm im Umgang, aber keine Spur erinnerungswürdig. Hubert, der Schönheitschirurg und Hobbysänger, sowie seine Frau, die faltenfreie Eloise, besaßen dagegen einen gewissen bizarren Charme. Und nicht zu vergessen Cocos Vater Alex, weltmännisch und tief gebräunt.


    Coco hatte Elena und Sam gebeten, die Runde zu machen, und Sam steuerte unverzüglich Alex Dumas an. »Hallo, ich bin Sam Levitt«, stellte er sich vor. »Einer von Cocos zufriedenen Kunden. Sie müssen uns unbedingt besuchen und sehen, was Coco für uns zustande gebracht hat. Wie lange bleiben Sie in der Gegend?«


    Alex zuckte lächelnd die Achseln. »Nicht lange, leider. Aber ich komme ziemlich oft hierher wegen meiner Tochter. Vielleicht bei meinem nächsten Besuch? Und was ist mit Ihnen? Ich hoffe, dass Sie Zeit haben, Ihr Haus zu genießen.«


    Während sich Sam ein Bild von Alex zu machen versuchte, plauderte Elena mit Armand und Edouard, die auf Anhieb einen guten Eindruck machten.


    »Was für ein traumhaftes Kleid«, schwärmte Armand. »Wo haben Sie das bloß entdeckt?«


    »Nicht in Paris, bedauerlicherweise. In einer kleinen Boutique in L. A.«


    »Das dachte ich mir schon«, meinte Armand. »Amerikanische Modemacher verstehen es meisterhaft, den Busen in Szene zu setzen.« Er küsste seine Fingerspitzen, und Elena spürte, wie sie errötete.


    Fitz hatte Alex mit Beschlag belegt, um die in Paris begonnene Bekanntschaft aufzufrischen, und Sam hatte sich mit seinem leeren Glas an die Bar begeben, wo sich ihm unverhofft Nina de Montfort zugesellte, die ihn, mit den Wimpern klimpernd, von Kopf bis Fuß musterte.


    »Wo haben Sie sich denn versteckt?«

  


  
    23. KAPITEL


    Elena war alles andere als erfreut. »Sam Levitt, ich habe dich mit diesem Frauenzimmer beobachtet. Was hast du dir dabei gedacht?«


    »Ich habe mich nur unter die Gäste gemischt, mein Schatz. Auf Befehl von Kathy.«


    »Du hast ihr den Arm um die Taille gelegt!«


    »Das war Mimis Schuld. Sie wollte unbedingt ein Foto von uns beiden machen. Da konnte ich mich ja wohl kaum einen Meter weit entfernt hinstellen. Entspann dich. Du weißt doch, dass ich dir mit Haut und Haaren verfallen bin.«


    »Und ich weiß, wie leicht du dich bezirzen lässt. Aber wenn du mir etwas zu trinken besorgst, könnte ich geneigt sein, dir dieses eine Mal noch zu verzeihen.«


    Sie standen an der Bar und schauten dem bunten Treiben zu. Hubert hatte Mimi überredet, ein Selfie von ihnen beiden zu machen. Nina war in ein sehr intimes Gespräch mit Alain, dem Polospieler, vertieft. Die amerikanischen Gäste schienen eine entente cordiale mit den Franzosen geschlossen zu haben. Coco und Kathy gingen von Gruppe zu Gruppe. Die Atmosphäre war gesellig, es wurde viel gelacht. Es sah ganz so aus, als würde sich Cocos Vorhersage von einem kurzweiligen Abend bewahrheiten.


    Kathy zog die Aufmerksamkeit aller Anwesenden auf sich, als sie zu den Musikern aufs Podium stieg und mit den Armen wedelte. »Okay, alle miteinander– es ist Zeit für die Fütterung der Raubtiere. Mir nach!«


    Sie führte ihre Gäste zur Westterrasse, wo jeder Platz mit Tischkarten gekennzeichnet war. Sam stellte zu seiner Erleichterung fest, dass man ihm einen Sitz zwischen zwei Hausgästen zugewiesen hatte, in sicherer Entfernung von Nina de Montfort. Elena war ebenfalls zufrieden mit ihrem Platz zwischen Armand und Edouard und mit der Aussicht auf indiskreten Klatsch und Tratsch aus der Modewelt. Als alle saßen, bat Mimi die Anwesenden, die Gläser in Richtung Kamera zu erheben, und machte schnell ein paar Momentaufnahmen.


    Kathy übernahm die Aufgabe, eine kleine Willkommensrede zu halten, die mit herzlichen Dankesbezeugungen an Coco für ihre Hilfe endete. »Nicht nur bei alledem«, sagte sie und deutete mit einer weit ausholenden Geste auf den Tisch, die Blumen und die anderen Dekorationsgegenstände, »es ist ihr auch gelungen, ein Wochenende in Saint-Tropez für uns zu organisieren. Eine echte Powerfrau! Trinken wir also auf meine Freundin und meinen Schutzengel, Coco Dumas.«


    Die Unterhaltung wurde wieder aufgenommen, während Diener das Abendessen servierten. Ein leichtes Sommermenü: eisgekühlte Gazpacho aus Green-Zebra-Tomaten, kalter Hummer an Basilikumlinguine und, für Amerikaner mit Heimweh, Schokokäsekuchen. Als der Kaffee kam, stimmte die Band auf der anderen Seite des Hauses ihre erste Nummer an, eine aufgepeppte Version von La Mer, einem Chanson, das in den 1940er Jahren Furore gemacht hatte.


    Einige Gäste blieben am Tisch sitzen und plauderten; andere drifteten in Richtung Musik ab. Sam führte Elena auf die winzige Tanzfläche, wo sie sich gegenseitig auf den neuesten Stand bringen konnten, wie sie das Abendessen verbracht hatten.


    »Diese beiden Jungs, skandalös!«, sagte Elena. »Du kannst dir nicht vorstellen, was in den Umkleideräumen der Pariser Modehäuser vor sich geht.«


    »Wäre das wünschenswert?«


    »Wahrscheinlich nicht. Wie war dein Abendessen?«


    »Prima. Zwei sehr nette Frauen, und es wird dich freuen zu hören, dass ich an keine der beiden Hand angelegt habe. Aua!«


    »Tut mir leid! War das dein Fuß?«


    Andere Paare hatten sich zu ihnen auf die Tanzfläche gesellt. Fitz, ein Fred-Astaire-Verschnitt jüngeren Datums, glitt mit der imposanten Stanislavska übers Parkett, und Alain tat das Gleiche mit Kathy. Nina und ihr junger Galan, Hubert und Ms Hoffman, sämtliche Paare stellten ihre Tanztechniken zur Schau, wobei Mimi zwischen ihnen hin und her flitzte. Die Reaktionen der Tänzer auf die Kamera fielen unterschiedlich aus– die Verwegenen unter den Männern beugten ihre Partnerinnen weit nach hinten, der Rest lächelte oder winkte. Nina hatte eine Rose aus der Vase auf ihrem Tisch genommen und in ihren Ausschnitt geklemmt, bevor sie für Mimi posierte.


    Die Tanzfläche hatte sich inzwischen gefüllt, und Sam und Elena legten eine Verschnaufpause ein. Sie sahen zu, wie Alex mit seiner Tochter tanzte, wobei sie sich kaum bewegten und in ein Gespräch vertieft waren, als sie durch den Anblick von Hubert abgelenkt wurden, der sich entschlossen einen Weg zum Podium der Musiker bahnte. Coco, die einen Gesangsausbruch fürchtete, ließ ihren Vater abrupt stehen, schnappte sich Hubert und wirbelte mit ihm zur Mitte der Tanzfläche. Der verlassene Vater zuckte lächelnd mit den Achseln und gesellte sich zu Elena und Sam.


    »Arme Coco«, sagte Elena. »Muss sie oft einschreiten?«


    »Ich glaube nicht, dass ihr das etwas ausmacht. Lieber das als tatenlos danebenzustehen, wenn er singt. Genießen Sie beide den Abend?«


    Sam nickte. »Ich denke, genau wie alle anderen, weitgehend dank Coco. Sie hat wirklich hart gearbeitet. Ich hoffe, dass sie sich in Saint-Tropez ein wenig ausruhen kann.«


    Alex schüttelte den Kopf. »Leider müssen wir beide schon am Montag zu einer Geschäftsbesprechung in Paris sein. Einer meiner Freunde hat hier ganz in der Nähe ein Anwesen gekauft, und Coco möchte ihm einige ihrer Ideen präsentieren.« Er blickte zur Tanzfläche hinüber. »Wie ich sehe, ist es ihr gelungen, Hubert von der Band fernzuhalten– ich gehe besser mal rüber und helfe ihr, ihn an die Bar zu lotsen.«


    Mit einem letzten pathetischen Schnörkel der Gitarre brach die Musik jäh ab und wurde von einem Trommelwirbel ersetzt. Stanislavska, die häufiger Gast an der Bar gewesen war, stand in der Mitte der Tanzfläche, einen Arm hoch erhoben. Langsam beugte sie sich herab und bekam den Saum ihres langen Kleides zu fassen. Das Getrommel wurde fortgesetzt, als sie, Stück für Stück, das Kleid bis zu den Hüften hochzog und ihre Schuhe wegkickte.


    »Folgt jetzt ein Chanson, so ähnlich wie in dem Film Cabaret?«, erkundigte sich Sam.


    »Nun, ich glaube kaum, dass sie singt.«


    Das tat sie auch nicht. Stattdessen führte sie ihrem gebannten, überwiegend männlichen Publikum einen Spagat im Zeitlupentempo vor. Ein letzter Trommelwirbel, und die Showeinlage war beendet. Einen Moment lang herrschte atemloses Schweigen, dann brandete Beifall auf, als sie sich erhob, verneigte, ihre Schuhe aufsammelte und von der Tanzfläche verschwand.


    »Das ist definitiv besser als Singen«, erklärte Sam. »Was glaubst du, würde sie als Zugabe machen?«


    Ein paar Minuten nach Mitternacht unterhielten sich Mimi und Sam gerade mit Kathy, als sie sahen, wie ein Wagen die Zufahrt hinauffuhr. Mimi brachte ihre Kamera in Anschlag.


    Sam blinzelte, geblendet von den Scheinwerfern. »Komische Zeit, um auf einer Party aufzukreuzen.«


    Kathy lächelte. »Das sind keine Gäste. Das ist unser Sicherheitsdienst. Großartige Jungs– sie tauchen jede Stunde auf, die ganze Nacht lang.« Sie wandte sich an Mimi. »Ich bin sicher, sie würden sich gerne fotografieren lassen.« Sie gab ihnen ein Zeichen, aus dem Auto zu steigen.


    Mimi platzierte die Wachmänner am Rande der Zufahrt zwischen zwei lodernden Fackeln. »Alors«, sagte sie. »Jetzt seht mal schön martialisch aus.«


    Die beiden setzten ihre Sonnenbrillen auf, drückten den Brustkorb heraus, machten ein finsteres Gesicht und verschränkten die Arme. »Perfekt«, sagte Mimi. »Ich gebe Madame Fitzgerald Abzüge.«


    Zu dem Zeitpunkt, als sie sich wieder unter die Gäste mischten, begann die Party auszuklingen. Die Band spielte eine langsame, romantische Melodie nach der anderen, und es war Zeit für die ersten Verabschiedungen. Wieder war die Nachtluft erfüllt von den Geräuschen der Luftküsse, den gemurmelten Freundschaftsgelöbnissen und dem Austausch von Einladungen zum Mittag- und Abendessen, die häufig die letzten Augenblicke einer erfolgreichen Party prägen.


    Doch für Fitz war der Abend noch nicht vorüber. Er hatte seine Privatbar geplündert und einen Cognac von 1936 ausgegraben, nach seiner Meinung die einzig angemessene Art, den Tag zu beenden. Seine erschöpften Hausgäste lehnten dankend an, sie hatten auch so schon zu viel des Guten intus, und so musste Fitz mit Kathy, Mimi, Elena, Philippe und Sam vorliebnehmen.


    Die flambeaux flackerten, der Mond stand hoch am Firmament, und der Duft der Blumen war genauso sanft und betäubend wie der Cognac. Es war einer dieser seltenen Momente des kollektiven Wohlbefindens, begleitet von einer langen Phase wunschlos glücklicher Stille, die schließlich von Fitz unterbrochen wurde.


    »Toller Abend«, sagte er. »Ihr Damen habt alle umwerfend ausgesehen.« Er blickte zu Kathy hinüber und zwinkerte ihr zu. »Gut zu sehen, dass diese Juwelen endlich mal an die frische Luft kommen.«


    »Da kann ich nur zustimmen«, meinte Sam. »Das war ein Anblick, der einem die Sprache verschlägt.« Er nippte nachdenklich an seinem Cognac. »Ich hoffe, Sie nehmen es mir nicht übel, wenn ich Ihnen einen Tipp gebe, aber ich würde Ihnen dringend davon abraten, das Geschmeide nach Saint-Tropez mitzunehmen. Es gab den einen oder anderen Zwischenfall mit den Hotelsafes an der Küste, die nicht allzu sicher waren, wie sich herausstellte.«


    Kathy nickte. »Sie haben ja so recht! Deshalb habe ich den Damen eingeschärft, dass wir uns alle mit unserem Strandschmuck begnügen und den fürs Ausgehen sozusagen hierlassen sollten. Fitz hat einen neuen Safe installiert– so groß wie ein Zinksarg mit einer faustdicken Tür. Außerdem haben wir diese Sicherheitstypen. Falls jemand einzubrechen versucht, sind sie in zwei Minuten zur Stelle. Ich denke also, alles ist bestens geregelt.«


    »Gut«, erwiderte Sam. »Oh, bevor ich es vergesse. Es gibt ein hervorragendes Strandrestaurant in der Nähe Ihres Hotels, Le Club 55. Ganz locker– Sie können im Bikini zu Mittag essen.«


    Fitz grinste und tätschelte seinen Bauch. »Das werde ich mir merken.«
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    Sam und Reboul hatten es sich inzwischen zur Gewohnheit gemacht, das Frühstück gemeinsam einzunehmen, die einzige Zeit, in der sie wie zwei Marseiller Fischweiber darüber tratschen konnten, was sie am Vorabend getan und wen sie getroffen hatten. An diesem Morgen, dem Tag nach der Party, herrschte kein Mangel an passenden Themen: Nina de Monforts freizügiges Dekolleté; Stanislavskas denkwürdiger Spagat; Hubert, der frustrierte Schnulzensänger; die atemberaubende Diamantenschau, die Kathy und ihre Hausgäste veranstaltet hatten; und nicht zu vergessen die Entscheidung, das kostbare Geschmeide am Wochenende zu Hause zu lassen.


    »Das alles bestärkt mich darin, dass ich mit meiner Vermutung recht haben könnte«, meinte Sam. »Coco hat das Wochenende in Saint-Tropez organisiert, aber sofort erklärt, sie könne leider nicht mitkommen. Und noch etwas– sie scheint eine sehr enge Beziehung zu ihrem Vater zu haben, und es würde mich nicht überraschen, wenn auch er seine Finger irgendwie im Spiel hat. Es ist immer gut, mit einem Komplizen zusammenzuarbeiten, dem man vertrauen kann.«


    Reboul blickte verdutzt auf, das Croissant auf halbem Weg zum Mund.


    »Was für eine Rolle sollte er dabei spielen? Ihre Handtasche halten, während sie die Safes knackt?«


    »Keine Ahnung. Aber irgendjemand muss die Diamanten ja außer Landes bringen.«


    »Und, was haben Sie jetzt vor? Hervé informieren? Ich glaube nicht, dass er wegen einer so vagen Vermutung völlig aus dem Häuschen geraten wird.«


    »Das ist mir klar. Aber ich habe eine Idee. Wenn wir sie mit den Juwelen erwischen, in flagranti, sollte das für Hervé ausreichen.«


    »Wer ist ›wir‹?«


    »Ich– zumindest am Anfang. Aber ich brauche ein wenig Schützenhilfe von der Polizei.«


    »Hm. Also gut. Wenn Ihre Idee Gestalt angenommen hat, setze ich mich mit Hervé in Verbindung.«


    »Würden Sie ihn um einen Gefallen bitten?«


    »Das tue ich doch schon. Was denn noch?«


    »Könnte er vielleicht einmal nachschauen, was der Polizei über Alex Dumas bekannt ist?«


    Noch am selben Abend schien Hervé in der Stimmung zu sein, Sams Bitte nachzukommen– wozu zweifellos ein Glas des besten pastis in ganz Marseille und eine der besten Zigarren in ganz Havanna beitrugen. »Dann schießen Sie mal los, Sam. Ich bin immer für einen Spaß zu haben. Was ist das für eine Idee?«


    »Ich denke, ich sollte zuerst einmal erklären, was mich auf die Idee gebracht hat. Erstens fanden alle drei Raubüberfälle in Häusern statt, die von Coco Dumas renoviert wurden, und zweitens wies keines Anzeichen eines unbefugten Zutritts auf– keine manipulierten Alarmsysteme, keine aufgebrochenen Türen, ja nicht einmal Fingerabdrücke. Das bedeutet also, dass sich der Dieb im Besitz aller erforderlichen Schlüssel und Sicherheitscodes befand. Coco war in der Lage, sich beides auf die eine oder andere Weise zu beschaffen. Sie hat den Auftrag für die gesamte Sicherheitsausrüstung erteilt und den Einbau überwacht. Möglicherweise hat sie sogar die Sicherheitscodes höchstpersönlich eingegeben– eine weitere Kleinigkeit, um die sich ihre Klienten nicht den Kopf zerbrechen mussten; oder sie hat ihnen erzählt, dass sie die Codes braucht, zur Sicherheit, falls ihre Klienten sie vergessen sollten.«


    Sam hielt inne, um einen Schluck zu trinken. Hervé beobachtete ihn mit einem angedeuteten Lächeln, als würde er die Unterhaltung genießen. »Fahren Sie fort, Sam. Fahren Sie fort.«


    »Okay, jetzt kommen wir zum nächsten Raubüberfall, der meiner Meinung nach bevorsteht, nämlich im Haus der Fitzgeralds, das Coco ebenfalls renoviert hat. Warum ausgerechnet dort? Aus drei Gründen: Ihr ist zu verdanken, dass das Haus übers Wochenende leer steht; zweitens hat sie die Einladung, die Fitzgeralds und ihre Gäste zu begleiten, abgelehnt; und drittens ist mir bei der Party gestern Abend aufgefallen, dass allein die zur Schau gestellten Diamanten ausreichen würden, um einen ganzen Juwelierladen zu füllen. Und der gesamte Schmuck bleibt zu Hause.«


    Hervé lächelte noch immer. »Ja und, was hat es jetzt mit Ihrer Idee auf sich?«


    »Ich würde das Haus gerne observieren. Wenn ich Coco hineingehen sehe, benachrichtige ich die Polizei– irgendwelche Kollegen, die Sie empfehlen– und bitte sie, sich mit mir im Negresco zu treffen, wo wir uns Coco und die Juwelen schnappen.«


    Hervé schüttelte den Kopf. »Warum so lange warten? Warum machen wir nicht gleich beim Verlassen des Hauses Nägel mit Köpfen– falls ihre kühne Theorie wirklich zutreffen sollte?«


    »Aus einem ganz einfachen Grund: Falls ihr Vater wirklich mit ihr unter einer Decke steckt, wird sie ins Negresco zurückkehren, wo er abgestiegen ist. Und falls er tatsächlich ihr Komplize sein sollte, müssen wir ihm ebenfalls das Handwerk legen.«


    Hervés Miene war nachdenklich geworden. Er holte ein zusammengefaltetes Blatt Papier aus seiner Tasche. »Das sind die Ergebnisse der Überprüfung von Alex Dumas.« Er schob Sam das Blatt über den Tisch zu. »Da wäre eine Sache, die zu Ihrer Geschichte passen könnte, wie ich zugeben muss. Im letzten Absatz, ganz unten.«


    Sam fand den Absatz unter der Überschrift »Geschäftsinteressen«, zu denen Immobilien in Thailand und New York, Anteile an einer Nutzholzfirma in Kanada und verschiedene Führungspositionen bei Firmen in Antwerpen gehörten.


    »Antwerpen?«, sagte Sam. »Das ist doch der Ort, an dem Diamanten ein neues Gesicht erhalten, oder?«


    »Richtig«, erwiderte Hervé. »Etwa siebzig Prozent aller Diamanten werden über Antwerpen gehandelt. Dort sind mehr als viertausend Diamantenhändler tätig, häufig Inder, die ungefähr zehntausend Mitarbeiter direkt beschäftigen. Ungefähr 1000 spezialisierte Diamantbearbeiter in Antwerpen spalten, sägen, schneiden und schleifen das Rohmaterial zu perfekt verarbeiteten Diamanten. In Antwerpen werden jedes Jahr Steine im Wert von mehr als sechzehn Milliarden US-Dollar umgearbeitet. Dort erhalten sie einen anderen Schliff, eine andere Politur, eine andere Identität, alles wie neu.«


    »Und Alex Dumas wickelt dort seine Geschäfte ab.«


    Hervé grinste. »Ich dachte mir schon, dass Sie das interessiert. Hören Sie, Sam. Ich glaube, Sie sind da auf etwas gestoßen. Aber ich kann den Fall nicht übernehmen– es geht nicht an, dass ich in einem fremden Revier wildere. Ich kann nur eines für Sie tun, ein Treffen mit meinem jungen Freund Angus Laffitte arrangieren– Capitaine Laffitte, um ihn bei seinem wohlverdienten Titel zu nennen–, der für Nizza zuständig ist. Wenn Sie ihn von Ihrer Theorie überzeugen können, bin ich sicher, dass er Ihre Bitte erfüllt. Ich werde ihn heute Abend anrufen und mich mit Ihnen in Verbindung setzen, um Ihnen mitzuteilen, wann er Zeit für Sie hat.«


    »Angus? Ist das ein weit verbreiteter Name in Nizza?«


    »Der geht auf seine schottische Mutter zurück.«


    Als Sam und Elena später im Bett lagen, herrschte Eiszeit, wie Sam es zu nennen beliebte. Er war ziemlich aufgeregt gewesen, weil es ihm gelungen war, Hervé davon zu überzeugen, dass seine Theorie es verdiente, ernstgenommen und überprüft zu werden. Elena hatte sich seinen Bericht mit versteinerter Miene angehört, und als er die mögliche Beteiligung von Alex Dumas erwähnte, war sie wutentbrannt auf ihn losgegangen. »Hast du sonst noch irgendwelche Komplizen auf Lager? Francis? Mimi und Philippe? Die ganze Sache ist lächerlich. Lass die Finger davon. Hast du nichts anderes im Kopf?«


    »Ich weiß, dass du Coco magst. Ich auch. Aber du musst zugeben, dass es ziemlich schlecht für sie aussieht. Wie dem auch sei, ich bin fast am Ziel. An diesem Wochenende geht es in die entscheidende Phase. Hab also noch ein wenig Geduld mit mir, okay?«


    »Und was ist mit meinen Recherchen zu Jacques Pigeat und der Signora Castellaci? Zählen die gar nicht?«


    »Doch, und wie! Du bist da Betrügern auf der Spur, die mit Wein und Drogen komische Sachen machen. Aber bisher ist noch kein echter Zusammenhang mit der Diamantensache zu erkennen, das gibst du selbst zu. Wenn du an einen solchen Zusammenhang glaubst, dann solltest du schleunigst deine Informationen an Hervé weitergeben, damit er mal grundsätzlich über den Sommelier und Doorman nachforscht. Aber das habe ich dir schon vor ein paar Tagen gesagt, als du mir von seinem Pseudoalibi erzählt hast.«


    Elenas Antwort bestand darin, verächtlich zu schnaufen und ihm den Rücken zuzukehren. Beide schliefen schlecht in dieser Nacht. Aber Elena wurde bewusst, dass sie tatsächlich ihr Wissen nicht länger der Polizei vorenthalten durfte: Morgen würde sie Hervé anrufen.


    Sam war am Tag darauf früh auf den Beinen und fuhr die autoroute nach Nizza, noch bevor die Sonne voll aufgegangen war. Das Treffen mit Laffitte war erst für elf Uhr anberaumt, sodass ihm genug Zeit blieb, irgendwo zu frühstücken und sich, wie er hoffte, per Telefon mit Elena zu versöhnen.


    Das Frühstück auf der Terrasse eines ruhigen Cafés mit Meerblick war ein Vergnügen. Der Versöhnungsversuch nicht. Elenas Stimme am anderen Ende der Leitung klang von Anfang an unterkühlt. Sie war auf Abstand bedacht. Dieser Unsinn ist bei dir zur Obsession geworden, meinte sie. Er habe mit seinen haltlosen Verdächtigungen eine Frau aufs Korn genommen, die sie als ihre Freundin betrachte. Wie konnte er ihr so etwas antun? Doch bevor er die Chance hatte, sich zu verteidigen, bevor er ihr die Wahrheit an den Kopf warf, dass sie wohl ohnehin Schwierigkeiten habe, jemanden als Täter zu betrachten, der nicht durch und durch monströs und unsympathisch sei, erklärte sie: »Ich habe mir von Francis die Nummer von Hervé geben lassen, und ihm alles erzählt, was ich über den Sommelier und die Signora herausgefunden habe. Er wird dieser Spur sofort nachgehen.«


    »Hat er sich nicht beschwert, dass du ihm nicht sofort Bescheid gegeben hast?«


    »Nein, die entscheidende Information, dass Pigeat offenbar Verbindungen ins Drogenviertel von Kallisté hat, habe ich ja auch erst vor einigen Abenden bekommen. Das musste ja auch erst einmal verdaut werden. Im Gegensatz zu dir überlege ich lieber erst zweimal, bevor ich Leuten, die es nicht leicht haben, das Leben zerstöre«, sagte sie frostig und legte auf.


    Sam seufzte: »erst vor einigen Abenden«, hatte Elena doch glatt gesagt, das waren jedoch für Polizisten im Ermittlungsfall Ewigkeiten. Er bestellte einen zweiten Kaffee und grübelte über die Höhen und Tiefen ihrer Beziehung nach. Aus früheren Erfahrungen wusste er, dass Elena seine detektivischen Aktivitäten im Prinzip guthieß. Vielleicht würde sie sich sogar bei ihm entschuldigen, wenn sich seine Vermutungen als richtig erwiesen. Im gegenteiligen Fall allerdings musste er sich auf eine Strafpredigt einstellen, die sich gewaschen hatte, gefolgt von einer Reihe gefühlskalter Tage und einsamer Nächte– ein weiterer Grund, warum er sich besser nicht irrte.


    Das Büro von Capitaine Laffitte befand sich im Commissariat Central de Police, einem imposanten, bunkerähnlichen Gebäude an der Avenue Maréchal Foch. Laffitte war hochgewachsen, breitschultrig, hatte einen militärisch kurzen Haarschnitt und einen Händedruck wie ein Schraubstock. Sehr schnell merkte Sam, dass er perfekt Englisch sprach, allerdings mit einem schottischen Akzent.


    »Setzen Sie sich, junger Mann, und schießen Sie los. Hervé hat mir schon einen groben Überblick vermittelt, aber der Teufel steckt bekanntlich im Detail. Ich möchte die ganze Geschichte hören.«


    In der nächsten halben Stunde erzählte Sam alles, was er wusste und was seiner Ansicht nach passieren würde. Laffitte hörte aufmerksam zu, machte sich Notizen und stellte gelegentlich eine Frage, um den Sachverhalt zu klären. Als Sam geendet hatte, lehnte er sich in seinem Stuhl zurück, die Stirn vor Konzentration gerunzelt.


    »Sehr gut«, sagte er. »Ich habe nur noch eine klitzekleine Frage. Falls Ihre Theorie stimmt, wann schlägt die Dame Ihrer Meinung nach zu?«


    »Morgen, eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Die Fitzgeralds brechen morgen früh nach Saint-Tropez auf. Vater und Tochter Dumas begeben sich Sonntag nach Paris, womit sie aus der Schusslinie sind, wenn der Diebstahl entdeckt wird. Bleibt also nur der Samstag. Und zwar in der Nacht, denn tagsüber sind der Gärtner und das Hausmädchen auf dem Anwesen.«


    »Was bedeutet, dass wir nicht mehr viel Zeit haben.« Laffitte griff zum Telefon. »Können Sie heute Nachmittag noch einmal herkommen? Ich brauche noch ein paar weitere Männer und hätte Sie gerne bei der Einsatzbesprechung dabei.«


    Sam nutzte die Zeit, um sich im Hôtel Westminster an der Promenade des Anglais einzuquartieren und ein schnelles Mittagessen in einem kleinen Strandrestaurant einzunehmen. Langsam wurde er nervös. Laffitte war ein erfahrener Beamter, er schien zuversichtlich zu sein und Sams Theorie Glauben zu schenken, und nun gab es kein Zurück mehr. Coco musste einfach am Tatort aufkreuzen.


    Laffitte hatte gute Gründe zu hoffen, dass Sam mit seinem Verdacht richtiglag und Coco vor der Luxusvilla auftauchte. Wenn er derjenige war, der gleich drei perfekte Verbrechen aufgeklärt und einen vierten Raubüberfall verhindert hatte, erwartete ihn eine glänzende Zukunft– vielleicht würde man ihn sogar zum Kommandanten befördern. Er blickte auf seine Uhr. Die beiden Männer, die er zur Unterstützung angefordert hatte, mussten jeden Moment eintreffen. Dass Sam rechtzeitig da wäre, wusste er mit Sicherheit. Amerikaner waren immer pünktlich.


    Tatsächlich trafen alle beinahe gleichzeitig ein, und Sam wurde mit René und Marc bekanntgemacht, zwei stattlichen, diensteifrigen jungen Männern mit dem vorgeschriebenen militärischen Haarschnitt.


    Sie begrüßten Sam auf Englisch und amüsierten sich über seine Überraschung. »In Nizza spricht doch inzwischen jeder ein paar Brocken Englisch«, meinte Marc. »Das ist gut fürs Geschäft.«


    Die drei nahmen vor Laffittes Schreibtisch Platz, und der Capitaine begann mit der Einsatzbesprechung; er wiederholte noch einmal alles, was Sam ihm erzählt hatte, und ging dann zur Schilderung der Aktivitäten über, die er als Spaß und Spiel am Samstagabend bezeichnete.


    »Ich werde mich mit Sam zu besagtem Haus begeben. Sobald wir sehen, dass die Zielperson herauskommt, rufe ich euch an. Damit habt ihr genug Zeit, euch in Richtung Negresco in Marsch zu setzen. Haltet euch vom Eingang fern, bezieht Posten auf der anderen Straßenseite und wartet dort auf uns. Nach unserer Ankunft werden wir eine kleine Besprechung mit dem Nachtportier des Hotels abhalten; ich möchte, dass er uns zu dem Appartement der Verdächtigen begleitet. Ich werde einen Durchsuchungsbeschluss besorgen, für den Fall, dass er überredet werden muss. Sobald wir die Juwelen sichergestellt haben, schnappen wir uns den Vater, und dann ab durch die Mitte. Alles klar? Noch Fragen?«


    »Was ist mit unserer Ausrüstung?«, erkundigte sich René. »Schusswaffen?«


    Laffitte schüttelte den Kopf und lachte. »Nichts dergleichen. Wir haben es hier mit einer Dame mit Niveau zu tun. Wir nehmen nur einen Feldstecher mit, und ihr solltet die Handschellen dabeihaben. Aber das ist auch alles.«


    Schweißtropfen perlten auf Jacques Pigeats Stirn. Die Sonne stand bereits hoch am Himmel und brannte heiß wie an keinem Tag zuvor in diesem noch jungen Sommer. Er fühlte sich unwohl in dem neuen Wagen, den Signora Castellaci erst vor zwei Tagen gekauft hatte. Die Bedienung der Klimaanlage war ihm noch ein Rätsel. Die Signora hatte ihren Gatten dazu überredet, ihr Geld zu geben, damit sie den alten Renault ersetzen konnte, der schon 125 000 Kilometer auf dem Buckel hatte und angeblich erste Verschleißerscheinungen zeigte. Jetzt saßen sie in einem karamellfarbenen Citroen, und der Kilometerzeiger stand auf: 2 100 km. Die Ledersitze, die Holzarmaturen, alles roch noch werkfrisch. Die Bremen reagierten schon auf die leiseste Andeutung eines Druckes. Immer wieder schaute er sich ängstlich um, ob der große Anhänger nicht seitlich ausbrach. Er hatte keinerlei Erfahrungen mit solchen rückwärtigen Vehikeln, nicht einmal einen Wohnwagen hatte er je gesteuert.


    Sie fuhren auf den Mont Boron zu, der im Osten die Bucht der Engel abschließt und an dessen Fuß das Hafenviertel mit dem Port Lympia und dem Vorhafen liegt. Monsieur Pigeat fädelte sich auf die Spur zum Fährterminal ein, wo die Schiffe nach Calvi auf Korsika ablegten. Glücklicherweise waren sie unter den ersten, sodass sie nicht zu lange warten würden. Er stellte den Motor ab, ließ das Fenster weiter herunter. Marcella ergriff seine Hand.


    »Freuen Sie sich, Jacques?«


    »Ja, natürlich.


    »Noch fünfeinhalb Stunden Überfahrt, dann werden wir uns duzen können und nie mehr Versteck spielen müssen.«


    »Sofern alles gut geht«, sagte der Sommelier.


    »Paola erwartet uns schon. Ich habe sie seit fünfzehn Jahren nicht mehr gesehen. Sie hatte auch damals was mit meinem Gigolo. Heute kann ich ihr das verzeihen.«


    Die letzten Tage hatten Jacques physisch stark zugesetzt, er war an die Grenzen seiner Belastbarkeit gestoßen, die enger waren, als er aufgrund seiner großen Statur, seiner breiten Schultern vermutet hatte. Das war der Tribut an die Droge, mit der er aufhören wollte. Aber die Signora hatte ihn gezwungen, auf Vorrat in Kallisté einzukaufen, damit sie die nächsten Jahre »autark« wären, wie sie es ausdrückte. Er hatte sich gewehrt, war aber schließlich doch nach Marseille gefahren. Sie hatte die Schnupftabakdosen überall im Wagen und im Gepäck verteilt. »Wir bleiben ja im Lande«, hatte die Signora arglos gemeint. Kein Zweifel, sie war jetzt mit ihren krummen Touren so lange unbehelligt durchgekommen, dass ein Scheitern jenseits ihrer Vorstellungskraft lag. Bei ihm war es genau umgekehrt: Ihm fehlte die Phantasie sich vorzustellen, dass es immer weiter gut ging. Und dieser Pessimismus, den er, wie ihm sehr wohl bewusst war, schon mit der Muttermilch eingesogen hatte, war durch die Umstände ihrer Abfahrt noch zusätzlich befeuert worden. Kaum waren sie nämlich von der Auffahrt ihres Hauses auf die Promenade des Anglais eingebogen, da war ein Zivilauto herangejagt und hielt mit filmreif quitschenden Reifen direkt vor dem Jugendstil-Palais. Im Rückspiegel hatte Jacques noch gesehen, wie zwei Männer, die sehr nach Kriminalbeamten aussahen, ausstiegen und zielstrebig auf das Gittertor zustrebten. Niemand würde ihnen öffnen. Das Hauspersonal hatte schon gestern zwei Tage frei bekommen. Der Signore war auf dem Linguine-Festival in New York. Aber wenn er, Jacques, und die Signora heute in ihrem schwarzen Renault gefahren wären, der jetzt in der Garage stand, säßen sie schon im Verhörraum auf der Hauptwache, davon war er überzeugt.


    Jacques sah unbeschwerte Urlauber die Gangway hinaufsteigen. Sie trugen bunte Hemden, Sweatshirts mit lustigen Aufschriften und schleiften pfeifend ihr Gepäck hinter sich her oder hievten übermütige Kinder auf ihre Schultern. Sie machten schon Selfies, bevor sie überhaupt an Bord waren und schnatterten unentwegt in ihr elektronisches Zubehör. Menschen, die mit jeder Geste und jedem Laut den Eindruck verströmten, dass sie sich diesen Abstecher ins Inselglück wohl verdient hatten. So musste er es auch sehen: wohlverdiente Ferien nach harter Arbeit. Nur dass die Ferien für sehr lange geplant waren. An ein normales Arbeitsleben war eigentlich nicht mehr zu denken. Ob die Idee, mit ihren Lasten im Anhänger auf der Insel einen Weinhandel zu gründen, zünden würde, musste sich erst noch erweisen.


    Tagelang hatte er Billigwein in den Supermärkten einkaufen müssen, wo ihn kein Mensch kannte. Er hatte teure Weinkisten mit Lederscharnieren und Holzwolle besorgt, und in diese die kostbaren Schätze aus dem Keller gepackt: Im Gegenzug hatte er die Billigweine lieblos in die Kellerregale geordnet. Marcella Castellaci wollte, dass ihr Gatte, wenn er heimkehrte, erst nach möglichst langer Zeit merkte, dass mit seiner Frau auch der Weinkeller verschwunden war. Auf dem Glastisch im Salon würde Ettore Castellaci heute Abend, wenn er die Koffer abstellte, ein vom Notar beglaubigtes Schreiben von Marcella vorfinden: Sie empfinde das Eheleben mit ihm als unerträglich, es mache sie krank, sie ziehe für immer weg und sei mit einer Scheidung zum frühestmöglichen Zeitpunkt auf alle Fälle einverstanden. Jacques hatte nie Sympathie für Ettore empfunden, aber er fragte sich, ob der Unternehmer eine solche Demütigung verdient hatte, und konnte sich einer Spur von Mitleid nicht vollständig erwehren.


    »Ich weiß, was Sie denken, Jacques. Sie wundern sich über meine Härte gegenüber Ettore, dem ich früher doch am Ende immer nachgegeben habe.«


    »Offen gestanden: ja. Meine Mutter sagte früher immer, wenn du ein Mädchen kennenlernst, das schon mal vergeben war, so schau dir genau an, wie sie deinen Vorgänger jetzt behandelt, damit du weißt, was dich später erwartet.«


    »Ein kluger Rat«, sagte die Signora und schnalzte mit der Zunge. »Sie sollten ihn unbedingt beherzigen. Also machen Sie es nicht wie Ettore. Spielen Sie nicht den Moralapostel und gehen Sie nicht heimlich mit der Aktentasche und dem Laptop unterm Arm in einen Edelhostessenclub.«


    »Woher wissen Sie das?«, fragte Jacques erstaunt.


    »Ich fand vor wenigen Wochen eine entsprechende SMS auf seinem Smartphone, das ich aus purer Verwechslung in die Hand genommen hatte. Beim Scrollen musste ich dann feststellen, dass er mindestens schon seit einem halben Jahr dort regelmäßig… verkehrt.«


    Jacques überlegte eine Weile. »Das war seitens des Signore natürlich… verkehrt«.


    Ein Hafenwärter winkte sie heran, und Jacques ließ den Motor wieder an. Im Schneckentempo fuhr er auf die Fähre zu. Er musste die Tickets zeigen. Der Schweiß brach ihm aufs Neue aus, als die Reifen auf die Rampe trafen, es rumpelte laut, mit einem Ruck fuhr er hoch, drosselte wieder das Tempo, jetzt kam der Punkt, wo er den Anhänger auf die Rampe ziehen musste, es wackelte verdächtig, er ging wieder vom Gaspedal runter, zu schnell, fast rollten sie zurück. Im Geiste sah Jacques schon die wertvolle Fracht zerbrechen, er gab wieder Gas, ein Ruck hinauf, die Signora schüttelte den Kopf und rief: »Jacques, was ist denn los mit Ihnen?« Doch schließlich war es geschafft, der Wagen rollte in den Schiffsbauch. Er drehte den Zündschüssel um und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Er ließ seinen Kopf auf die Brust der Signora sinken, die ihm zärtlich das Haar kraulte.


    »Gut gemacht, Jacques«, sagte sie nur, und für einen Augenblick hatte er wieder dieses wohlige Gefühl wie vor einigen Abenden in der Bucht der Engel. Sie strich ihm übers Haar. »Ich finde; wir sollten uns darauf eine weiße Linie gönnen. Hier unten ist doch niemand. Und dann gehen wir hinauf an den Bug.«


    Monsieur Pigeat nickte nur und deutete unter ihren Sitz. »Da ist eine Dose.« Sie machte ihren Arm lang, holte eine Tabaksdose hervor und öffnete sie umständlich, weil überhastet. Sie schaute ihn ungläubig an und roch an dem dunklen Inhalt. »Das ist doch einfach nur Pfeifentabak mit Vanillegeschmack.«


    Der Doorman und Sommelier nickte abermals und deutete auf die Beifahrertür. »Da im Seitenfach ist eine weitere Dose versteckt. Versuchen Sie’s mit der, Signora.«


    Marcella Castellaci tat, wie ihr geheißen, und schnaufte wütend, nachdem sie den Inhalt inspiziert hatte.


    »Das müsste die edle Mischung mit leichtem Rumaroma sein«, sagte Pigeat trocken.


    »Ich kann immer noch aussteigen, zurückkehren, und den Zettel auf dem Schreibtisch meines Gatten zerknüllen.«


    »Ja, das können Sie, und Sie sollten es ernsthaft in Erwägung ziehen«, sagte Pigeat ungewöhnlich laut und sah seiner empörten Dienstherrin direkt in die blassgrünen Augen. »Wenngleich Sie im Hinterkopf behalten sollten, dass man uns längst auf der Spur ist. Elena Morales hat, wie Sie selbst miterlebt haben, mein Alibi in Stücke gerissen. Wenn sie sich jetzt ein paar Tage nicht gemeldet hat, kann das nur heißen, dass sie ihre Infos der Polizei weitergegeben hat. Aber das alles ist zweitrangig. Wichtig ist für mich nur eines: Ich will nicht weiter an diesem Koks hängen. Ich habe damit nur angefangen, weil ich meinem Bruder nahe sein wollte, eine verrückte Art der Buße für mein Versagen.« Er machte eine Pause und sprach dann leise weiter. »Ich will mit Ihnen zusammenleben, das will ich wirklich, aber nur, wenn Sie ernsthaft versuchen, von dem Zeugs loszukommen.«


    Die Signora schluckte, sie schien kurz davor, in Tränen auszubrechen. »Was haben Sie mit dem Geld gemacht, das ich mit Ihrer Videoaufnahme vom Täter erpresst habe? Kulttabak für betagte und altmodische Pfeifenraucher, überteuert eingekauft?«


    »Nein, zu treuen Händen aufbewahrt.« Er deutete auf die Innentasche seines braunen Jacketts. »Mein Vorschlag ist: Wir rühren dieses Geld ein Jahr lang nicht an, zumindest nicht für Stoff. Wenn Sie nach einem Jahr immer noch meinen, Sie könnten nicht ohne weiße Linien leben, dann kaufen wir es zusammen und ich ergebe mich Ihrer Sucht.«


    Die Signora schaute verwirrt und schüttelte den Kopf. Sie schwieg sehr lange, dann glitt ein Lächeln über ihr Gesicht, und sie schaute ihn bewundernd an. »Welche Position haben Sie eigentlich früher im Rugby gespielt, Monsieur Pigeat?«


    »Ich? Linker Pfeiler.«


    »Und was macht der linke Pfeiler? Sagen Sie jetzt bitte nicht: das Gleiche wie der rechte Pfeiler, nur auf links.«


    »Meine erste Aufgabe war es, im Gedränge und bei der Gasse Unterstützung zu gewährleisten. Zusammen mit den Jungs aus zweiten Reihe war ich für die Vorwärtsbewegung im Gedränge zuständig. Man nimmt dafür immer hünenhaft gebaute Typen. Nur die Pfeiler und die sogenannten Hakler dürfen das Gedränge durchführen, da bei schwächeren Spielern das Gedränge zusammenbrechen würde und zu große Verletzungsgefahr bestünde.«


    Sie nahm seine Hand. »Auf Sie war sicher immer Verlass.«


    Jetzt war es an Monsieur Pigeat zu schlucken. »Ich hoffe, ja, bis zu meiner Knieverletzung.« Er lächelte kurz und fuhr dann fort. »Wissen Sie, was mich noch zum Aufhören bewogen hat.«


    »Nein.«


    »Erinnern Sie sich an die Einladung, die Ihr Gatte kurz vor dem Einbruch gab. Da war doch ein älterer Herr, graumelierte Schläfen, sehr klassisch gekleidet, mit Stock, jeder Satz von alter Schule.«


    »Ich erinnere mich vage.«


    »Er dozierte auch über die Krise Frankreichs. Aber irgendwie anders als die anderen. Er meinte, dieses Land sei in den Siebzigern ganz vorne gewesen, da hatte er seine Berufslaufbahn in Toulouse begonnen, hing wohl mit der Entwicklung der Concorde damals zusammen. Er meinte, Frankreich ersticke an dem Gefühl seiner Andersartigkeit. Weil man einst die absolute Monarchie abgeschafft und die Menschenrechte deklariert habe, halte man sich noch heute für etwas ganz Besonderes. Aber der Preis für das Nie-etwas-verändern sei zu hoch: Frankreich verschulde sich immer tiefer, es hänge am geborgten Geld, an den Schulden wie ein Drogensüchtiger an seinem Dealer. Dieses Bild leuchete mir ein, und ich sagte mir damals, es geht doch nicht, dass ich, mit meinen italienischen Wurzeln, sozusagen eine Art Symbol Frankreichs im Taschenformat werde.«


    Er lachte, und die Signora stimmte ein. Nach einer Weile wurde sie ernst. Sie zog seinen Kopf heran, schaute ihm in die Augen, küsste ihn auf die Lippen. Dann schlang er den Arm um ihre Schultern und ließ den Kopf auf ihre Brüste sinken. So verharrten sie noch eine Stunde in regloser Umarmung in dem Auto. Ein unbeteiligter Beobachter hätte sich gewundert, dass zwei Menschen es vorzogen, tief unten, in diesem nach Öl und Abgasen stinkenden Schiffsbauch zu sitzen, statt oben an Deck den Kopf in den nach Jod und Salz schmeckenden Meereswind zu stecken und das Spiel der in der Sonne glitzernden Schaumkronen auf den Wellenbergen zu verfolgen.


    Als Sam an diesem Abend ins Westminster zurückkehrte, fühlte er sich plötzlich zutiefst erschöpft. Es war ein langer, anstrengender Tag gewesen. Er überlegte, ob er Elena anrufen sollte, beschloss jedoch, dass er mit einer weiteren Portion Missbilligung überfordert war; deshalb begab er sich auf die Suche nach der Hotelbar, genehmigte sich zwei doppelte Scotch und ging zu Bett. Der Alkohol hatte seine Selbstzweifel betäuben sollen, bewirkte aber das Gegenteil. Unruhig drehte Sam sich von einer Seite auf die andere. Welcher Sinn bestand darin, Coco hinter Schloss und Riegel zu bringen? Sie erleichterte doch nur Leute um Schmuck, die sich diesen am nächsten Tag aufs Neue erstehen konnten, so wie andere einen platten Reifen austauschten. Gewiss, sie schädigte Versicherungen, die aber ihrerseits auch nicht darbten. War es eine Art Buße für seine Schleichwege im Zigarrenhandel auf Jamaika, die er hier ableistete. Bevor diese Fragen allzu dringlich an seinem Gewissen klopften, schlief er ein.


    Er wachte erst spät auf und war auch auf dem Weg zur Dusche noch im Halbschlaf, bis er von lauwarmen Wasser auf eiskaltes umschaltete. Seine Gedanken kreisten sofort wieder um den Raubüberfall. Heute Nacht würde die Entscheidung fallen, und der Tag versprach, seine Geduld auf eine harte Probe zu stellen. Er bestellte ein Frühstück und die Tageszeitung. Dann setzte er sich auf den Balkon seines Zimmers und blickte in den Sonnenschein hinaus, der sich im Meer spiegelte. Er wählte Elenas Handynummer und hinterließ eine Nachricht auf ihrer Mailbox. Als es endlich Mittag war, rief er das Hotel in Saint-Tropez an, um sich zu vergewissern, dass die Fitzgeralds und ihre Gäste dort eingetroffen waren. Er schaltete CNN ein und sah fern, bis er die schlechten Nachrichten, die Bilder von Gewalt und Elend, nicht mehr ertragen konnte. Zwischendurch schaute er wieder und wieder auf seine Uhr, nur um festzustellen, dass die Zeiger stehengeblieben zu sein schienen.


    Endlich war es 22 Uhr und Zeit, sich in die Lobby des Hotels zu begeben, wo er sich mit Laffitte treffen wollte. Der Capitaine hatte seine Uniform gegen eine dunkle Hose und eine winddichte Jacke eingetauscht. Um seinen Hals hing ein Feldstecher, und Sam erhaschte einen Blick auf die Handschellen, die an seinem Gürtel befestigt waren.


    »En forme?«, erkundigte sich Laffitte. »Eine perfekte Nacht für einen Raubüberfall– kein Mond und eine dichte Wolkendecke als Tarnung. Wollen wir?«


    Sie stiegen in ein kleines Fahrzeug ohne Polizeikennzeichen, mit dem sie die kurze Strecke bis Cap Ferrat zurücklegten, wobei Sam den Weg zum Anwesen der Fitzgeralds wies. Sie fuhren am Eingang vorüber, bogen um eine Kurve und parkten in einem Bereich, der in undurchdringlichem Schatten lag. Auf dem Rückweg zum Haus hielt Laffitte kurz inne, um seinen Feldstecher auszuprobieren. »Ganz gut«, sagte er. »Aus deutschen Militärbeständen, mit Infrarot-Nachtsicht. Rein theoretisch sollten wir sie problemlos erkennen. Und nun sollten wir uns ein Plätzchen suchen, wo wir uns auf die Lauer legen können.«


    Inzwischen hatten sie das Eingangstor fast erreicht, und mit einem zufriedenen Schnauben trat Laffitte auf der schmalen Straße einen Schritt zur Seite. »Sehen Sie die Oleanderbüsche? Die sind ideal.« Sie bahnten sich einen Weg in die Mitte des Gestrüpps, und das dichte Blattwerk schloss sich wie ein Vorhang hinter ihnen. Von der anderen Straßenseite würden sie unsichtbar sein.


    Und dann begann der harte Teil– das untätige Warten. Ein Auto fuhr vorüber, die Musik aus dem Radio hing noch ein paar Sekunden in der Luft, bevor wieder Stille einkehrte. Sie erspähten eine Bewegung auf der Straße, ein Stück weit entfernt: Doch es war nur ein ältlicher Labrador, der seine Abendrunden drehte.


    Kurz nach halb elf wurden sie noch einmal aufgeschreckt vom Anblick eines kleinen Lieferwagens, der in die Zufahrt einbog, hinauffuhr und vor der zweiflügeligen Eingangstür an der Vorderseite des Hauses parkte. Zwei Männer stiegen aus, beide mit eingeschalteten Taschenlampen in der Hand.


    »Die beiden Sicherheitstypen«, sagte Sam. »Es hieß, dass sie jede Stunde kommen, um nach dem Rechten zu sehen.«


    Die Männer trennten sich; jeder nahm sich eine Seite des Hauses vor, dann schwärmten sie von der Rückseite des Hauses in den Poolbereich aus, bevor sie am Lieferwagen wieder zusammenkamen und davonbrausten. Der ganze Besuch hatte weniger als fünf Minuten in Anspruch genommen.


    Die Nacht war totenstill, und bei Sam regten sich erste Zweifel. Vielleicht hatte er den Faktor weibliche Intuition unterschätzt. Vielleicht hatte Elena allen Grund, von seiner Verdächtigung der Innenarchitektin geradezu abgestoßen zu sein. Laffitte schien zu spüren, dass er Sam aus seinen Grübeleien reißen musste und meinte: »Entspannen Sie sich. Sie hat die ganze Nacht Zeit.« Aber Sam war klar, dass dies der Optimismus eines Karrieristen war.


    Eine weitere halbe Stunde war verstrichen, als sie das Geräusch eines Autos hörten, das sich näherte, um die Kurve kam, langsamer wurde und in die Zufahrt einbog. Sam fühlte sein Herz schneller schlagen. Endlich konnte er die Marke genau erkennen: Es war ein roter Fiat 500, für Sam der schönste Anblick des ganzen Tages; das war Cocos Wagen. »Das ist sie«, flüsterte er. Laffitte hatte seinen Feldstecher auf den Wagen gerichtet, als ein sich ein Arm aus dem heruntergelassen Autofenster herausstreckte. Jetzt tippte die Gestalt am Steuer den Code für das Eingangstor ein. Das Tor schwang auf, der Fiat fuhr die Zufahrt hinauf und parkte vor dem Haus. Eine Frau stieg aus, sie hatte die Figur von Coco, aber das Gesicht war ihnen abgewandt und nicht zu erkennen. Sie sperrte die Eingangstür auf und verschwand im Innern des Hauses.


    »Quel culot«, sagte Lafitte. »Die Frau hat Nerven. Angenommen, irgendjemand sieht sie?«


    »So wie ich sie kenne, hat sie mit Sicherheit auch daran gedacht.«


    Laffitte hatte seinen Feldstecher wieder in Anschlag gebracht, suchte das Haus nach möglichen Anzeichen von Licht oder Bewegung ab, doch alles blieb dunkel und still. »Zumindest macht sie sich drinnen mit Vorsicht ans Werk«, meinte Laffitte. »Ich habe das Gefühl, dieser Teil dauert nicht sehr lang.«


    Sam warf einen Blick auf seine Uhr. Die Frau befand sich nun seit acht Minuten im Haus. Weitere fünf Minuten vergingen, bevor sich die Haustür wieder öffnete, die Frau trat heraus, jetzt war ihr Gesicht deutlich zu erkennen. Es war Coco, die in ihren Wagen stieg, die Einfahrt hinunterfuhr, das Tor passierte, das sich hinter ihr schloss, und in die Straße einbog.


    Auf ihrem Handy befand sich eine Nachricht von Kathy Fitzgerald, die sie bat, auf einen Sprung bei ihrem Haus vorbeizuschauen und zu überprüfen, ob alles in Ordnung war, sofern es ihre Zeit erlaubte. In Wirklichkeit hatte sie diese Nachricht aus Paris erhalten. Kurz vor der Ankunft von Kathy und Fitz, doch Coco hatte die Datumsanzeige so manipuliert, dass niemand Verdacht schöpfen würde. Die Nachricht war zeitlos. Sie hatte tatsächlich an alles gedacht…


    »So weit so gut«, sagte Laffitte, holte sein Handy hervor und tippte auf dem Rückweg zum Wagen eine Nummer ein. »Marc? Sieht ganz so aus, als hätte sie ihre Arbeit erledigt. Sie hat gerade das Haus verlassen. Haltet Ausschau nach ihrem Wagen, einem roten Fiat 500. Wir sind in ein paar Minuten da. Alles in Ordnung? Gut.« Er wandte sich Sam zu. »Jetzt kommt der Teil, der mir an solchen Unternehmungen am besten gefällt: der Zugriff.«


    Während der Rückfahrt widerstand Sam der Versuchung, Elena anzurufen, denn ihm wurde klar, dass er seinen Triumph, falls man von einem solchen überhaupt sprechen konnte, lieber still genießen sollte, wollte er Elena weiter an seiner Seite haben. Also lauschte er Capitaine Laffitte, der laut überlegte, was er dem Nachtportier des Hotels sagen wollte. »Könnte sein, dass er sich unserem Ansinnen widersetzt. In einem Spitzenhotel wie dem Negresco sieht man es nicht gerne, wenn die Polizei nachts durch die Gänge eilt. Das macht die Gäste nervös.«


    Sie fuhren an den Straßenrand und parkten etwa fünfzig Meter hinter dem Hoteleingang. Marc und René kamen ihnen entgegen, als sie aus dem Auto stiegen, und bestätigten, dass vor zehn Minuten ein roter Fiat 500 in den privaten Parkbereich des Hotels gefahren war.


    Der Nachtportier, ein weltgewandter und hilfsbereiter junger Mann, erwies sich als einsichtig und kooperativ. Ja, er schien sogar erfreut über die Abwechslung, die eine Polizeirazzia im Zuge einer »höchst delikaten Angelegenheit« bot, wie Laffitte ihm anvertraute. Er bestand jedoch darauf, sie zu Cocos Suite zu begleiten– ganz, wie es die Hotelvorschriften verlangten.


    Sam klopfte, und Coco öffnete die Tür. Sie hielt ein Glas Wein in der Hand und hatte ihre Schuhe abgestreift, wie es Frauen nach Verrichten ihres anstrengenden Tagwerks gern zu tun pflegen. Sie blickte Sam verwundert an. »Sam? Was machen Sie denn hier? Wer sind diese Leute?«


    »Die Polizei, bedauerlicherweise. Können wir drinnen weiterreden.«


    »Worüber?«


    Laffitte trat einen Schritt vor. »Madame, wir haben einen Durchsuchungsbeschluss und müssen mit Ihnen reden. Bitte.«


    »Das ist ungeheuerlich! Aber wenn Sie müssen, kommen Sie eben rein.«


    Sie hatte vor dem Tisch Aufstellung genommen, die Hände in die Hüften gestemmt, und funkelte sie wütend an. »Also, was ist los?«


    Laffitte seufzte. »Ich bin sicher, Sie wissen, warum wir hier sind. Wir haben beobachtet, wie Sie heute Abend das Haus der Fitzgeralds auf Cap Ferrat betreten haben.«


    »Ja und?«


    »Was hatten Sie dort zu suchen?«


    »Das geht Sie nichts an. Aber wenn Sie es unbedingt wissen wollen: Ich habe den Besitzern einen Gefallen erwiesen.« Sie holte ihr Smartphone hervor und scrollte zu Kathys Mailbox-Nachricht zurück. »Bitte sehr. Hören Sie.« Sie reichte es Laffitte und trat einen Schritt zur Seite; dabei wurde ein kleiner Rucksack sichtbar, der auf dem Tisch lag. Sam sah, dass Laffitte ihn ebenfalls bemerkt hatte.


    Er hörte sich die Nachricht an. »Erledigen Sie solche Aufträge immer nachts?«


    Coco zuckte die Achseln. »Ich war den ganzen Tag in Antibes, danach bin ich zum Essen ausgegangen. Und im Anschluss daran zum Anwesen der Fitzgeralds gefahren. Hören Sie, was Sie sich da herausnehmen, ist einfach unerträglich. Bitte gehen Sie, auf der Stelle.«


    »Natürlich«, erwiderte Laffitte. »Doch bevor ich Ihrer Bitte entspreche, möchten Sie mir vielleicht noch zeigen, was sich in diesem Rucksack befindet.«


    Coco nahm den Rucksack, öffnete ihn und brachte nach und nach den Inhalt zum Vorschein: eine Taschenlampe, eine Schachtel Kosmetiktücher, mehrere Schlüssel und ein Paar schwarze Baumwollhandschuhe. Sie stülpte das Innere des leeren Rücksacks nach außen und schob ihn zu Laffitte hinüber. »Zufrieden?«


    »Wissen Sie was?«, flüsterte Sam Laffitte zu. »Wir befinden uns auf der falschen Fährte. Sie muss auf dem Weg hierher irgendwo ihre Beute deponiert haben.«


    Laffitte nahm Marc und René beiseite. »Ihr bleibt hier, lasst sie nicht aus den Augen. Sie darf den Raum weder verlassen noch telefonieren. Ist das klar?«


    Sam, Laffitte und der Nachtportier, der die Szene leicht verwirrt, aber neugierig verfolgt hatte, kehrten in die Rezeption zurück, wo man ihnen bestätigte, dass sich Alex Dumas derzeit in seinem Zimmer aufhielt.


    »Dieses Mal klopfen wir nicht an«, ordnete Laffitte an und drehte sich zu dem Nachtportier um. »Nehmen Sie den Generalschlüssel mit.«


    »Das kann ich nicht machen. Das verstößt gegen die Hotelvorschriften…«


    Capitaine Laffitte warf ihm einen drohenden Blick zu, der seine Wirkung nicht verfehlte.


    »…es sei denn, es liegen außergewöhnliche Umstände vor.«


    »Glauben Sie mir, die sind gegeben«, entgegnete Laffitte trocken. »Gehen wir.«


    Im Fahrstuhl, der sie in Dumas Suite hinaufbrachte, zwinkerte Laffitte Sam zu. »Wir haben es gleich geschafft.« Sam drückte die Daumen.


    Sie verließen den Fahrtstuhl, schlichen auf Zehenspitzen den Gang entlang, steckten den Generalschlüssel ins Schloss, und die Tür ging auf. Und dort saß er, Alex Dumas, völlig versunken in seine Tätigkeit. Er hatte die Ellbogen auf der Tischkante abgestützt und hielt eine Lupe dicht unter seinen Augen. Mit der Pinzette fasste er einen funkelnden Stein und drehte ihn, um ihn von allen Seiten berachten zu können. Eine Kaltlichtlampe, nah an der Lupe, gab das nötige Licht. Auf dem Tisch lag, auf weißem Untergrund, ein ganzer Berg weiterer edler Stein. Es dauerte eine Weile, bis der völlig in die Bewunderung dieser Steine, die offenbar keinerlei Einschüsse aufwiesen und lupenrein waren, versunkene Alex Dumas gewahrte, dass er nicht mehr allein im Zimmer war. Für einen Moment bewunderte Sam Levitt diese völlige Hingabe an das Handwerk.


    Sam spürte, wie ihn eine riesige Welle der Erleichterung überkam. »Und haben Sie überprüfen können, ob auch das GIA* Zertifikat mit Laser in die Diamanten eingraviert worden ist, wie es bei anerkannten Labors so üblich ist?«, fragte er spöttisch. »Das soll ja für den Weiterverkauf nicht ganz unwichtig sein.«


    * Gemological Institute of America

  


  
    25. KAPITEL


    Elenas Stimme am anderen Ende der Leitung wirkte wie eine eiskalte Dusche. »Du hattest also recht, und ich habe mich geirrt. Na und?«


    Sam seufzte. »Tut mir leid. Wird nicht wieder vorkommen. Hör mal, ich fahre im Laufe des Tages zurück. Können wir dann darüber reden?« Keine Antwort. »Elena?« Aber sie hatte das Gespräch bereits beendet, ein enttäuschender Beginn eines Tages, der sich vermutlich auch im weiteren Verlauf als ernüchternd erweisen würde. Nach der Euphorie der vergangenen Nacht, in der er von Laffitte und seinen Männern mit Glückwünschen überhäuft worden war, stand ihm jetzt die Aufgabe bevor, Reboul die Hiobsbotschaft zu überbringen. Möglicherweise würde sich das als weiterer unangenehmer Augenblick entpuppen, trotz Rebouls Überzeugung, dass Coco bereit war, für Geld alles zu tun. Angesichts dessen wäre es vielleicht am besten, das Thema von Angesicht zu Angesicht zur Sprache zu bringen.


    Doch zuerst galt es, Laffittes Bitte nachzukommen, ihn vor seiner Rückkehr nach Marseille noch kurz in seinem Büro aufzusuchen. Sam checkte an der Rezeption aus und legte einen kurzen Zwischenstopp ein, um sich mit Kaffee und einem Croissant zu stärken, bevor er sich auf den Weg ins Commissariat Central begab, wo er Laffitte, keineswegs überraschend, in allerbester Laune vorfand.


    »Ah, da sind Sie ja, mein lieber Sherlock Holmes«, begrüßte ihn Laffitte und umarmte ihn so heftig, dass ihm die Luft wegblieb. »Noch weitere Spuren entdeckt? Moment, lassen Sie mich überlegen– irgendetwas wollte ich Ihnen erzählen…«


    Er kratzte sich am Kopf und schob einige Papiere auf seinem Schreibtisch hin und her. »Ach ja, unsere Führungsriege ist hocherfreut, wie Sie sich sicher vorstellen können, und das Gleiche gilt für Hervé. Sie möchten alle zu gegebener Zeit ihre Dankbarkeit zum Ausdruck bringen. Ich werde im Laufe des Tages die Fitzgeralds anrufen, um ihnen die gute Neuigkeit mitzuteilen. Und wir werden heute Nachmittag ein ausgiebiges Plauderstündchen mit Dumas père et fille abhalten, um herauszufinden, was sie mit den Juwelen aus den drei anderen Raubüberfällen gemacht haben. Unsere Kollegen in Antwerpen arbeiten bereits daran, sämtliche Verbindungen des sauberen Pärchens aufzudecken. Der Tag verspricht also interessant zu werden. Ich halte Sie auf dem Laufenden. Aber bevor Sie gehen, würde ich gerne alles erfahren, was Sie über die drei anderen Raubüberfälle wissen.«


    Eine Stunde später befand sich Sam auf dem Rückweg nach Marseille. Nach wie vor war seine Stimmung eher gedämpft in Anbetracht der bevorstehenden Begegnung mit Reboul. Doch zumindest würde sich der unangenehme Augenblick noch ein wenig hinauszögern lassen. Es war Sonntag, und das sonntägliche Mittagessen im Le Pharo war ein fest verwurzeltes Ritual. Es lief immer nach dem gleichen Muster ab: Reboul lud ein halbes Dutzend Freunde ein, Alphonse übertraf sich selbst in der Küche, und das Schlemmermahl zog sich bis in den Nachmittag hin. Heikle Gespräche auf der privaten Ebene zu führen verbot sich zumindest für den Augenblick von selbst.


    Sam stellte fest, dass man ihn bei Tisch zwischen Monica und Rebouls Tante Laura platziert hatte; sie war aus Korsika angereist, um ein Wochenende in der Stadt zu verbringen. Sam kannte sie von einem früheren Abenteuer. Zu seiner Erleichterung sah er, dass sich Elena außer Reichweite befand, und in sicherer Entfernung neben Reboul am anderen Ende der Tafel saß.


    Monica und Laura waren die perfekten Tischdamen, charmant und amüsant. Das Menü entsprach wie immer Alphonses hohem Standard, der Wein floss in Strömen, und Sam begann sich zu entspannen. Um vier, als die ersten Gäste aufbrachen, fühlte er sich ein wenig zuversichtlicher.


    Er wartete, bis sich Reboul von den letzten Gästen verabschiedet hatte, bevor er ihn abfing.


    »Francis, wir müssen reden.«


    Reboul schüttelte lächelnd den Kopf. »Sam, glauben Sie etwa, Elena hätte mir nicht längst alles erzählt?«


    »Das hätte ich mir denken können. Was soll ich sagen? Es tut mir leid, sehr leid, dass die ganze Geschichte so ausgegangen ist.«


    Reboul seufzte. »Wie ich Ihnen bereits sagte, war Coco schon immer auf Geld versessen; es war wie eine Sucht, und ich glaube, das gilt auch für ihren Vater. Eine Schande. Sie besitzt so viel Talent und hätte es nicht nötig, sich durch Diebstahl zu bereichern. Natürlich bin ich traurig, aber wirklich überraschend finde ich es nicht. Kommen Sie, nehmen Sie Ihren Cognac mit, und dann erzählen Sie mir alles von Anfang an.« Er führte ihn in den hintersten Winkel der Terrasse, und Sam meinte beinahe, Elenas Blick zu spüren, der ihm folgte.


    Reboul schüttelte immer noch den Kopf, als sie Platz nahmen und sich bequem zurücklehnten. »Wie kann man nur so töricht sein! Ich fasse es einfach nicht!«


    »Sagen Sie, Francis– in welcher Verfassung war Elena, als Sie Ihnen alles erzählt hat? Traurig? Wütend?«


    »Beides. Traurig, weil sie eine Freundin verloren hat, und wütend über Cocos kriminelle Machenschaften. Zumal auszuschließen ist, dass sie unschuldig sein könnte, da beide mit der Diebesbeute in flagranti erwischt wurden. Ende der Fahnenstange.«


    »Sie wissen, dass Elena wegen dieser Geschichte böse auf mich ist?«


    Reboul lächelte. »Ich denke, dieser Zustand wird nicht lange andauern. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich den Ball in den nächsten Tagen flach halten. Ein kleines Sühneopfer könnte sich durchaus als hilfreich erweisen.«


    Sams Handy klingelte am nächsten Morgen in aller Frühe. Es war Kathy Fitzgerald, die sich vor Dankbarkeit schier überschlug. Laffitte hatte ihr alles erzählt. Die Juwelen sollten im Verlauf des Tages an sie zurückgegeben werden unter den wachsamen Augen einer Polizeieskorte, und Fitz hatte eine großartige Idee, mit welchem Geschenk man sich für Sams Mühe bedanken könnte. Er telefonierte bereits mit seinem Ansprechpartner in Paris, um die Lieferung zu organisieren. Kathy versprach am Nachmittag zurückzurufen, um den Zeitpunkt der Übergabe abzusprechen.


    Die Beziehungen zwischen Sam und Elena näherten sich allmählich wieder dem Normalzustand; sie hatte ihn vor dem Aufstehen sogar auf die Nase geküsst, und er war überzeugt, das richtige Sühneopfer, wie Reboul es nannte, gefunden zu haben. Das Leben sah wieder rosiger aus. Er beschloss, Philippe an seinem Glück teilhaben zu lassen.


    »Hast du Lust, eine gute Nachricht hören?«


    »Immer«, erwiderte Philippe.


    »Wir haben Samstagnacht Coco, ihren Vater und die Juwelen erwischt. Was sagst du dazu?«


    »Herzlichen Glückwunsch– du hast es tatsächlich geschafft! Ich muss gestehen, dass es Zeiten gab, in denen ich so meine Zweifel hatte. Du musst mir alles erzählen.«


    »Mach ich, aber bevor ich anfange, habe ich noch eine Idee, die dir gefallen könnte: Wie wäre es mit einer Fortsetzung des Artikels, den du über die Party verfasst hast? Du weißt schon– den vereitelten Juwelenraub. Du musst natürlich die Genehmigung der Fitzgeralds einholen, doch es könnte sich lohnen.«


    »Genial! Weißt du, was dazu passen würde? Zwei Aufnahmen, die Mimi von den Frauen gemacht hat– mit Juwelen behängt, direkt nebeneinander–, und darüber die Schlagzeile »Vorher und Nachher«. Und siehe da, kein Schmuckstück fehlt! Was hältst du davon?«


    »Leg los! Aber vergiss nicht, dein Vorhaben mit Kathy abzuklären. Und vielleicht gibst du ja auch der Polizei einen Wink– Capitaine Laffitte vom Kommissariat in Nizza.«


    »Bin schon unterwegs. Ich ruf dich später wieder an.«


    Elena tauchte aus dem Badezimmer auf und schenkte Sam das erste Lächeln seit vierundzwanzig Stunden.


    »Hervé hat mir eine Mail geschrieben: Signora Castellaci und ihr Kellermeister sind getürmt. Sie haben den armen Ettore einfach allein im Hause zurückgelassen. Er ist wohl nur noch ein Häufchen Elend. Sie müssen den unangenehmen Fragen der Polizei um wenige Augenblicke zuvorgekommen sein.«


    »Siehst du, mein Schatz, du hattest also auch Recht. Genau, wie du es vermutet hast. Sie haben krumme Dinger gedreht, aber nicht die Diamanten gestohlen. Unsere Recherchen haben sich letztlich bestens ergänzt.«


    »Na ja, wie man’s nimmt«, meinte Elena kleinlaut.


    »Nun ja, ein bisschen was hat die Signora Castellaci dann doch noch mit den Juwelen zu tun. Ich habe auch eine Nachricht erhalten, von Capitaine Laffitte. Demnach hat Coco sich im Verhör dahingehend ausgeheult, dass alles die Schuld dieser Castellaci wäre. Coco wollte eigentlich spätestens nach dem zweiten Diamantenraub aufhören. Aber die Signora hat sie erpresst. Mit irgendeinem Video, das zeigt, wie sie abends zur Tatzeit mit einer verdächtig prallen Tasche hastig in ihren roten Fiat einsteigt und davonsaust. Stell dir vor, Coco hat der Castellaci 250 000 Euro dafür gegeben, dass sie sie das Video vor ihren Augen löscht und ihr verspricht, niemandem etwas zu verraten.«


    »250 000 Euro! Damit kann man sich ja schon ein Anwesen kaufen!«, rief Elena aus und drückte Sam fest an sich. Sie schämte sich fast, es vor sich selbst zuzugeben, aber irgendwie gönnte sie es der Signora und ihrem Sommelier, dass sie genug Geld für einen Neuanfang hatten.


    Da fiel ihr etwas ein. »Ich glaube, ich habe es dir noch nicht erzählt, Sam, aber Monica und ich haben heute unseren Frauentreff in Marseille. Wir sind heute Abend pünktlich zum Drink auf der Terrasse zurück. Bis dann!«


    »Ich zähle die Minuten«, erwiderte Sam und wurde mit dem zweiten Lächeln des Tages belohnt. Das Schicksal hatte sich endgültig zum Besseren gewendet.


    Als Elena fort war, führte ihn der erste Zwischenstopp in die Küche, wo er eine produktive halbe Stunde mit Alphonse verbrachte. Von hier aus nahm er den Küchenchef in sein Haus mit, das inzwischen von Arbeitern befreit war, und verbrachte den Vormittag damit, Lektionen über die Bedienung der Küchenausrüstung zu verinnerlichen: Induktionsherd, Multifunktionsherd, separater Dampfgarer– ausnahmslos Gerätschaften, die für einen Küchenchef unentbehrlich waren, um die er aber sein Leben lang tunlichst einen großen Bogen gemacht hatte.


    Alphonse ging kurz vor zwölf, und sein erschöpfter Schüler stärkte sich gerade mit einem Glas rosé im Sonnenschein, um wieder zu Kräften zu kommen, als sein Handy piepte. Kathy rief zurück, wie versprochen, und klang aufgeregter als jemals zuvor. Fitz hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, und die Expresszustellung war für den nächsten Vormittag fest zugesagt. Ging das in Ordnung? Es passte Sam sogar sehr gut ins Konzept. Er gab Kathy die Adresse durch und versprach, sie anzurufen, sobald die Lieferung erfolgt war.


    Der Nachmittag, angefüllt mit hektischen Aktivitäten, verging wie im Flug, doch als Sam in den frühen Abendstunden das Haus verließ, war er sicher, dass sein kleines Sühneopfer dazu beitragen würde, Elenas Gunst zurückzugewinnen.


    Er fand sie auf der rückwärtigen Terrasse des Le Pharo in Gesellschaft von Monica und Reboul vor, müde, aber glücklich. Der Tag in Marseille hatte sich als Erfolg auf ganzer Linie erwiesen. Die Damen hatten die Zeit damit verbracht, die Geschäfte zu erkunden, einzukaufen, zu Mittag zu essen und sich erneut auf Shoppingtour zu begeben. Sie hatten sich über ihre jeweiligen Partner ausgetauscht und waren selbstverständlich zu der Schlussfolgerung gelangt, dass sie sich beide glücklich schätzen durften.


    Vor dem Abendessen fand eine Stegreif-Modenschau statt, wobei Elena und Monica ihre Neuerwerbungen vorführten und Reboul sich die Umkleidepause zunutze machte, um sich zu erkundigen, wie es um die »die Elena-Krise« bestellt sei.


    »Ein bisschen besser«, erwiderte Sam. »Ich hoffe, morgen ist sie ausgestanden. Sind Sie sicher, dass es in Ordnung ist, wenn ich mir Alphonse für ein oder zwei Stunden ausleihe?«


    Reboul grinste. »Natürlich. Wollen Sie sich auch seine Kochmütze borgen?«


    Es dämmerte schon, als Marcella und Jacques, die seit einer Stunde an der Reling lehnten, die Oberstadt von Calvi erblickten, die von dem Gouverneurspalast und der alten Zitadelle beherrscht wurde. Langsam steuerte das Schiff auf den korsischen Fährhafen zu. Fasziniert schauten sie auf die vielen, meist weiß glänzenden Jachten, die weiter links vor Anker lagen. Sie verabredeten, dass Jacques den Citroën aus dem Schiffsbauch hinaussteuern sollte, während Marcella auf dem Kai nach ihrer alten Freundin Ausschau halten würde.


    Jacques kamen die Minuten, die er im Wagen saß und wartete, dass er endlich ins Freie fahren konnte, endlos vor. Der Gestank der Abgase war selbst mit geschlossenen Fenstern und abgestellter Klimaanlage unerträglich. Sich einmal ein paar Augenblicke keine Sorgen zu machen, war Jacques nicht gegeben, und so stellte er sich vor, während weit vor ihm die ersten Fahrzeuge sich stockend aufs Licht zu bewegten, dass die Polizei schon das neue Autokennzeichnen herausgefunden, Telefonanrufe rückverfolgt hatte und ihn und seine Geliebte draußen am Kai von Calvi abfingen und auf die Hauptwache beorderten.


    Etwas sicherer als noch vor fünf Stunden gelang es ihm den Wagen samt dem rumpelnden Anhänger auf die Rampe und auf den Kai zu befördern, wo er der ausgewiesenen Spur folgte, bis er eine Parkgelegenheit fand. Er brauchte eine Weile, um an den Kai zurückzuschlendern und auch, um unter all den aufgeregt schwatzenden Grüppchen und Pärchen Marcella zu entdecken, die bei einer etwa gleichaltrigen, versonnen lächelnden Frau stand, die einen Kopf größer war als sie. Marcella drehte sich um, und Jacques erschrak, als er ihren Blick auffing, aus dem alle Freude, aller Übermut der vergangenen Stunden gewichen war. Ihre Gesichtszüge waren versteinert, als er näher trat. Erst jetzt gewahrte Jacques Pigeat, dass neben der braunhaarigen lächelnden Schulfreundin von einst noch ein Mann stand, in Jeans und halb offenem Hemd, mit dichtem schwarzem, elegant gescheitelten Haar. Er sah aus wie ein vor Selbstbewusstsein strotzender Filmschauspieler, und zwar einer der erfolgreichen Art, spezialisiert auf Herzensbrecherrollen. Was war hier los?


    Marcellas Gesichtszüge befreiten sich allmählich aus der Versteinerung, und sie zog eine Grimasse, als wollte sie sagen, was müssen wir auch wieder für ein Pech haben. Jacques sah die Narbe auf der Wange des Mannes, und da begriff er mit einem Male, was sich hier auf dem Kai zugetragen hatte, während er den Wagen hinausgefahren hatte. Dieser Mann musste der Gigolo sein, in den Marcella einst unsterblich verliebt gewesen war. Sie hatte ihre Schulfreundin Paola wiedergefunden und sogleich feststellen müssen, dass diese schon seit Jahren mit jenem Mann zusammenlebte, mit dem sie ein himmlisches Jahr zusammengewesen war.


    Später, als Marcella auf dem Beifahrersitz im Citroën Platz nahm und sie allein waren und eine abenteuerliche Serpentinenstraße entlangfuhren, die Grund zu der Befürchtung gab, dass sie jeden Moment samt ihren Qualitätsweinen in eine tiefe Schlucht stürzen würden, bestätigte Marcella seinen Verdacht mit theatralischen Worten und Gebärden.


    »Wir kriegen das schon hin«, sagte Jacques ruhig und tätschelte ihren Arm. »Aber vielleicht sollten wir die Zeit, die wir versuchen, clean zu bleiben, auf ein halbes Jahr verkürzen.«


    In Marseille begann der Morgen mit einer kurzen Verhandlung am Frühstückstisch.


    »Ich habe eine kleine Überraschung für dich«, sagte Sam zu Elena. »Ich bin den ganzen Vormittag unterwegs, werde aber zum Mittagessen zurück sein.«


    »Kann ich mitkommen?«


    »Keine Chance.«


    »Auch wenn ich verspreche, die Liebenswürdigkeit in Person zu sein?«


    »Nein.«


    Die Antwort trug ihm ein Schmollen von Elena ein, aber es war ein gut gelauntes Schmollen, sodass Sam leise vor sich hin pfiff, als er losfuhr.


    Nach einer kurzen Besorgung in Marseille begab er sich auf den Weg ins Haus, um sein Sühneopfer in Szene zu setzen. Es handelte sich um ein hausgemachtes Mittagessen, von Sam eigenhändig zubereitet, mit ein wenig tätiger Unterstützung von Alphonse. Das Menü war einfach gehalten: Eisgekühlte Melonensuppe, filet mignon mit Rotweinsauce, Salat mit Balsamico-Dressing und Alphonses ungemein dekadente Schokoladentarte. Dazu gab es Elenas Lieblingswein, einen Châteauneuf-du-Pape Jahrgang 2010, Domaine Vieux Télégraphe.


    Sam hatte gerade begonnen, die Zutaten bereitzulegen, als er das Röhren eines Motors vernahm und vors Haus trat, wo ein Lieferwagen und zwei Männer eintrafen. Sie brachten ein Geschenk von Fitz– ein Dutzend Holzkisten, die von den Männern mit einer gewissen Ehrfurcht an der Küchenwand aufgestapelt wurden. Als Sam die Aufschriften las, geriet er ins Staunen. Zwei Kisten Château Lafite-Rothschild. Zwei Kisten Château Latour. Zwei Kisten Romanée Conti La Tâche. Zwei Kisten Chablis Grand Cru. Zwei Kisten Krug-Champagner. Und zwei Kisten Château d’ Yquem. Ein Anfang für einen Weinkeller vom Allerfeinsten war damit gemacht.


    Schließlich fand Sam einen Umschlag mit einem Korkenzieher und einer Notiz auf Fitz’ Briefpapier, die aus zwei Worten bestand: »Zum Wohl!«


    Er rief umgehend Kathy an. Er bedankte sich überschwänglich, und sie war begeistert, dass er so begeistert war. So endete das Gespräch mit dem Versprechen, sich zu treffen, sobald Sam und Elena Zeit hatten. Doch in der Zwischenzeit galt es, das Mittagessen vorzubereiten.


    Sam begann draußen im Freien, er schmückte den kleinen Tisch auf der Terrasse, mit den Accessoires, die er sich im Le Pharo ausgeliehen hatte: eine dicke Leinentischdecke nebst passenden Servietten, Kristallgläser, Silberbesteck und edles Porzellan. Den Strauß weißer Rosen, den er in Marseille gekauft hatte, stellte er in die Mitte des festlich gedeckten Tisches. Er trat einen Schritt zurück und bewunderte gerade sein Werk, als er das Rattern von Alphonses Lieferwagen hörte. Der Küchenchef stieg aus und eilte geschäftig zur Tafel, um diverse kleine Veränderungen vorzunehmen. »Voilà– jetzt ist alles perfekt«, sagte er zu Sam. »Kommen Sie!«


    Er öffnete die Heckklappe des Wagens, reichte Sam ein großes Tablett und begann es zu beladen. Er stellte eine kleine Terrine und ein verschlossenes Behältnis mit Melonensuppe, ein Glas mit Schraubverschluss, das die Weinsauce enthielt, und eine Tortenplatte mit Deckel darauf, unter dem sich die Schokoladentarte befand.


    »Steak und Salat wollten Sie ja selber zubereiten, richtig? Hier– die werden Sie brauchen.«


    Und mit diesen Worten band er Sam eine lange, frisch gestärkte Schürze um.


    In der Küche gab er Sam strikte und detaillierte Anweisungen bezüglich der Präsentation der Suppe und Tipps für das Erhitzen und Anrichten der Rotweinsauce, bevor er ihm bon appétit wünschte und in seine eigene Küche zurückeilte.


    Sam blickte auf seine Uhr. Er war erleichtert, dass er Olivier, Rebouls Chauffeur, gebeten hatte, Elena herüberzubringen. Er benötigte die zusätzliche Zeit für den letzten Schliff; außerdem sollte ihr Blick zuerst auf ihn mit Küchenschürze fallen. Hätte er sich vielleicht doch die Kochmütze ausleihen sollen? Besser nicht. Mit Hüten konnte man bei Elena kaum Eindruck schinden.


    Pünktlich um halb eins traf sie ein. Sam, der ihre Ankunft vom Küchenfenster aus beobachtete, sah, wie sie aus dem Wagen stieg und sich mit verwunderter Miene umschaute. Er strich seine Schürze glatt, stellte zwei Gläser Champagner auf ein kleines Silbertablett und ging hinaus, um sie in Empfang zu nehmen.


    Als sie ihn sah, änderte sich ihre Miene und machte belustigter Ungläubigkeit Platz. »Oh, ich hatte Mr Levitt erwartet. Sind Sie neu hier?«


    »Nur die Aushilfe, Madame. Nur die Aushilfe. Champagner gefällig?«


    Sie stießen miteinander an. »Willkommen zu Hause«, sagte Sam.


    Elena lächelte. »Schön, wieder hier zu sein.«


    Danach war es, als wäre Elena wieder ganz die Alte. Sie bewunderte die Tischdekoration, fand die eisgekühlte Suppe köstlich und war zutiefst beeindruckt, wie Sam mit Steaks und Weinsauce hantierte. »Die Schürze steht dir«, sagte sie. »Solltest du öfter tragen.«


    »Ich muss zugeben, das war nicht allein mein Werk. Alphonse ist mir zur Hand gegangen. Genauer gesagt, es ist ihm gelungen, den nächsten Gang ganz ohne meine Hilfe zuzubereiten.«


    Auf die Schokoladentarte folgte der Kaffee, und Sam hatte das Gefühl, sich nun seiner Schürze entledigen zu können. »Haben Sie noch einen Wunsch, Madame?«


    Elena sah ihn einen Moment schweigend an, dann zwinkerte sie ihm zu– ein langsames, einladendes Zwinkern. »Wie wär’s mit einer Siesta?«
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